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In einem großen Kaufhaus richtet ein Amokläufer ein wahres
Blutbad an. Stand der Täter unter Drogen oder trieb ihn ein
krankhafter Wahn zu seiner Tat? Die Ermittler finden jedoch heraus,
dass dieses Massaker einen ganz anderen Hintergrund hat...

Und es ist erst der Anfang einer blutigen Serie...
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Kommissar Haller und das Lächeln des Todes: Münster Krimi 

von ALFRED BEKKER



Kommissar Haller und das Lächeln des Todes: Kriminalroman

Ein halbes Jahr ist vergangen, seit Kommissar Sven Haller die
Münsteraner Gesellschaft in ihren Grundfesten erschüttert hat. Nun,
gefangen im bürokratischen Alltag als neuer Leiter der
Mordkommission, sehnt er sich nach der alten Jagd. Die Antwort auf
seine unausgesprochenen Gebete kommt auf die denkbar schrecklichste
Weise: In der ehrwürdigen Überwasserkirche wird die Leiche einer
renommierten Kunsthistorikerin gefunden – aufgebahrt vor dem Altar
wie eine Heilige, auf ihrem Gesicht ein starres, unnatürliches
Lächeln.

Es gibt keine Spuren von Gewalt, keine Hinweise auf einen Kampf.
Nur diese stille, groteske Inszenierung und ein Gift, so selten und
alt, dass es aus den vergessenen Kräuterbüchern des Mittelalters zu
stammen scheint. Für Haller und seinen Partner Michael Raaben
beginnt eine völlig neue Art der Ermittlung. Sie jagen keinen
gewöhnlichen Mörder, sondern einen hochintelligenten, unsichtbaren
Gegner, der in Symbolen und historischen Ritualen kommuniziert.

Die Spur führt sie tief in die verborgenen Archive des Bistums
und auf die Fährte eines legendären Kirchenschatzes, der in den
letzten chaotischen Tagen des Zweiten Weltkriegs verschwand. Bald
finden sich die Kommissare in einem gefährlichen Zweifrontenkrieg
wieder – gegen die diplomatische Mauer einer Kirche, die ihre
Geheimnisse schützen will, und gegen eine mächtige Adelsfamilie,
deren gesamter Wohlstand auf einer siebzig Jahre alten Lüge
aufgebaut sein könnte.

In einem Labyrinth aus altem Gold, gestohlener Kunst und
tödlichem Wissen muss Haller lernen, dass die Sünden der
Vergangenheit niemals wirklich sterben. Sie warten nur im Schatten
auf den richtigen Moment, um mit einem Lächeln zurückzukehren.

Glossar: Personen, Orte & Begriffe

Dieses Glossar bietet eine spoilerfreie Übersicht über die
wichtigsten Charaktere, Schauplätze und Begriffe, die im Roman
"Kommissar Haller und das Lächeln des Todes" eine Rolle
spielen.

Personen


  
	Haller, Sven: Kriminalhauptkommissar und neuer Leiter der
Mordkommission Münster. Kämpft mit den bürokratischen Fesseln
seiner neuen Position und sehnt sich nach echter
Ermittlungsarbeit.

  
	Raaben, Michael: Kriminaloberkommissar im Ruhestand, aber
weiterhin Hallers engster Vertrauter und inoffizieller Berater.
Seine profunden Kenntnisse der Münsteraner Geschichte sind für den
neuen Fall von unschätzbarem Wert.

  
	Drees, Meike: Eine engagierte und fähige Kommissarin in Hallers
Team, die die Ermittlungen im Präsidium koordiniert und für ihre
akribische Recherche bekannt ist.

  
	Dr. Lensing, Eva: Das Opfer. Eine 46-jährige, hoch angesehene,
aber zurückgezogen lebende Kunsthistorikerin an der Universität
Münster, deren Leiche unter bizarren Umständen in der
Überwasserkirche gefunden wird.

  
	Dr. Limburg, Ansgar: Ein einflussreicher und diplomatischer
Domkapitular im Bistum Münster. Er ist einer der Hüter der
kirchlichen Archive und Geheimnisse.

  
	von Plettenberg, Caspar: Der Patriarch einer alten und sehr
wohlhabenden Münsterländer Adelsfamilie. Er ist ein bekannter
Kunstsammler und Geschichtsliebhaber mit weitreichendem
Einfluss.

  
	von Plettenberg, Eleonora: Die hochintelligente und kühle
Tochter von Caspar von Plettenberg. Sie ist ebenfalls promovierte
Kunsthistorikerin und gilt als Expertin für mittelalterliche
Kunst.

  
	Kettler, Herbert: Ein pensionierter, leicht exzentrischer
Archivar des Bistums, der als wandelndes Lexikon für die
Kirchengeschichte Münsters gilt.

  
	Pater Dr. Thorne, Elias: Ein liberaler und intellektueller
Jesuit und Pfarrer der Heilig-Kreuz-Kirche, der für seine
unkonventionelle Seelsorge bekannt ist.

  
	Professor Dr. Althoff, Jürgen: Der Leiter des Instituts für
Kunstgeschichte an der Universität Münster und der ehemalige
Vorgesetzte von Dr. Eva Lensing.



Orte


  
	Überwasserkirche: Eine der ältesten gotischen Kirchen in
Münster, bekannt für ihre Kunstschätze. Im Roman wird sie zum
schaurigen Schauplatz des Mordes.

  
	Domplatz: Das historische und administrative Zentrum der
kirchlichen Macht in Münster, umgeben vom St.-Paulus-Dom und dem
Generalvikariat.

  
	Fürstenberghaus: Ein ehrwürdiges Gebäude am Domplatz, das unter
anderem das Institut für Kunstgeschichte der Universität Münster
beheimatet.

  
	Generalvikariat: Der Hauptsitz der Verwaltung des Bistums
Münster, direkt neben dem Dom gelegen.

  
	Wasserschloss Falkenhorst: Der herrschaftliche und
abgeschiedene Stammsitz der Familie von Plettenberg im ländlichen
Münsterland.

  
	Heilig-Kreuz-Kirche: Eine moderne Kirche im Kreuzviertel, die
als Treffpunkt für Intellektuelle und Studenten gilt.

  
	Nottuln: Ein Ort in den Baumbergen nahe Münster, in dessen
Umkreis sich ein vergessenes Außenarchiv des Bistums befindet.

  
	
    
Begriffe & Abkürzungen

  

  
	Bistum: Der Verwaltungsbezirk eines Bischofs. Das Bistum
Münster ist eines der ältesten und größten in Deutschland.

  
	Domkapitel: Das Beratergremium eines Bischofs, das aus
hochrangigen Priestern (Domkapitularen) besteht und eine wichtige
Rolle in der Verwaltung der Diözese spielt.

  
	Engelslächeln: Ein historischer, volkstümlicher Begriff für die
Wirkung eines seltenen Pflanzengiftes, das im Zentrum der
Ermittlungen steht.

  
	Pektorale: Ein prunkvolles Brustkreuz, das von hohen
Geistlichen (wie Bischöfen) bei liturgischen Feiern getragen
wird.

  
	Prinz-Bischof: Ein Bischof, der im Heiligen Römischen Reich
zugleich weltlicher Fürst über sein Territorium war. Die
Fürstbischöfe von Münster waren jahrhundertelang die mächtigsten
Herrscher der Region.

  
	Remota: Ein Begriff aus dem Archivwesen, der Bestände
bezeichnet, die als besonders sensibel gelten und daher unter
besonderem Verschluss gehalten werden und nicht öffentlich
zugänglich sind.

  
	Risus sardonicus: Der medizinische Fachbegriff für einen durch
Krämpfe der Gesichtsmuskulatur verursachten Gesichtsausdruck, der
einem starren Lächeln oder Grinsen ähnelt.



Kapitel 1: Eine andere Art von Stille

Das Wort, das Sven Haller am meisten hasste, war
„Synergieeffekt“.

Es war ein glitschiges, nichtssagendes Wort, ein Wort, das aus
den sterilen Konferenzräumen von Unternehmensberatungen gekrochen
kam und sich nun wie ein Schimmelpilz in den Besprechungszimmern
des Polizeipräsidiums Münster ausbreitete. Es saß ihm an diesem
Dienstagmorgen in Form von Polizeidirektor Mertens gegenüber, einem
Mann, dessen Uniform so perfekt gebügelt war, dass sie aussah, als
könnte man sich an den Bügelfalten schneiden.

„… und durch die Implementierung der neuen Software-Suite
‚Polis-Connect 4.0‘, Herr Haller, erwarten wir uns signifikante
Synergieeffekte zwischen den Dezernaten“, dozierte Mertens und
tippte mit einem Laserpointer auf eine Power-Point-Folie, die ein
Diagramm aus bunten, miteinander verbundenen Kreisen zeigte. „Die
Optimierung der inter-dezernalen Kommunikationsflüsse wird die
Effizienz der Fallbearbeitung nachhaltig steigern.“

Haller nickte. Er hatte gelernt zu nicken. Es war eine seiner
neuen Kernkompetenzen. Nicken, während sein Gehirn sich langsam in
einen Zustand der Agonie verabschiedete. Er saß in seinem neuen, zu
großen Stuhl in seinem neuen, zu hellen Büro und fühlte sich wie
ein Raubtier, das man in einen Streichelzoo verpflanzt und dem man
beigebracht hatte, für ein trockenes Brötchen Männchen zu
machen.

Vor sechs Monaten war er der Held gewesen. Der Mann, der die
scheinbar unantastbare Familie von Stadler zu Fall gebracht hatte.
Die Zeitungen hatten ihn gefeiert, die Kollegen hatten ihm auf die
Schulter geklopft, und der Polizeipräsident hatte ihm die
Beförderung aufgedrängt, die er nie gewollt hatte: die Leitung der
Mordkommission.

Sein neues Büro im dritten Stock war der Beweis für diesen
Aufstieg. Es war doppelt so groß wie sein altes, hatte ein Fenster
mit einem beeindruckenden Panoramablick über die Dächer der
Altstadt bis hin zu den Türmen des Doms und der Lambertikirche. Auf
dem Fensterbrett stand eine Orchidee, ein gut gemeintes
Einzugsgeschenk von Meike Drees, deren Blüten gerade dabei waren,
auf eine langsame, resignierte Weise zu verwelken. Die Pflanze war
ein Spiegel seiner Seele.

Er war jetzt ein Manager. Ein Verwalter. Ein Koordinator von
Kommunikationsflüssen.

Seine Tage bestanden nicht mehr aus dem Geruch von nasser Erde
an einem Tatort, dem Adrenalinstoß einer Verfolgungsjagd oder dem
intellektuellen Schachspiel eines Verhörs. Sie bestanden aus
Meetings wie diesem. Aus dem Genehmigen von Urlaubsanträgen, dem
Verfassen von Leistungsbeurteilungen und dem Kampf mit
Excel-Tabellen, die die Verteilung von Büromaterial regelten. Er
jagte keine Mörder mehr. Er jagte fehlende Tackerklammern.

„… was natürlich eine proaktive Mitarbeit aller Abteilungsleiter
erfordert“, schloss Mertens seinen Vortrag. Er schaltete den
Laserpointer aus und blickte Haller erwartungsvoll an. „Ich zähle
da ganz auf Sie, Haller. Sie sind unser Vorzeigeprojekt. Der Mann,
der zeigt, was mit moderner, effizienter Polizeiarbeit möglich
ist.“

Haller nickte wieder. Das war er jetzt. Ein Vorzeigeprojekt. Ein
Poster-Boy für Synergieeffekte. Er unterdrückte den Impuls, den
schweren Glaskrug mit Wasser vom Tisch zu nehmen und ihn gegen das
Diagramm der bunten Kreise zu schleudern.

„Selbstverständlich, Herr Direktor“, sagte er stattdessen, und
seine Stimme klang fremd und hohl in seinen eigenen Ohren. „Wir
werden die Implementierung proaktiv unterstützen.“

Als Mertens endlich sein Büro verlassen hatte, lehnte sich
Haller in seinem Stuhl zurück und starrte aus dem Fenster. Der
Himmel war klar, ein seltenes Geschenk in dieser Stadt. Er konnte
die drei eisernen Käfige an der Lambertikirche deutlich erkennen.
Früher waren sie für ihn ein Symbol der städtischen Heuchelei
gewesen. Heute sahen sie anders aus. Sie sahen aus wie ein
Versprechen. Ein Versprechen, dass es Konsequenzen gab. Dass auch
die Mächtigsten fallen und ihre Verbrechen für alle sichtbar zur
Schau gestellt werden konnten. Der Fall von Stadler hatte ihm
diesen Glauben zurückgegeben, aber der Preis dafür war dieses Büro.
Dieses gläserne Gefängnis mit Aussicht.

Auf seinem Schreibtisch lag der Beweis seines neuen Lebens.
Links ein Stapel digitaler Akten, die auf seine Freigabe warteten –
hauptsächlich Kleinkriminalität, die von seinen Untergebenen
bearbeitet wurde. Rechts ein Stapel physischer Formulare –
Reisekostenabrechnungen, Anträge auf Fortbildungen, ein
Beschwerdebrief eines Bürgers über die Parkmoral der Zivilstreifen.
In der Mitte, wie ein Mahnmal, der Entwurf für den Personalplan des
nächsten Quartals.

Er griff nach dem obersten Fall auf dem digitalen Stapel. Ein
Einbruch in eine Galerie im Kreuzviertel. Meike Drees hatte die
Ermittlung geleitet. Er las ihren Bericht. Er war präzise,
detailliert, professionell. Sie hatte Spuren gesichert, Zeugen
befragt, Videoaufnahmen ausgewertet. Sie hatte gute Arbeit
geleistet. Haller spürte einen Stich. Es war kein Stolz auf seine
Mitarbeiterin. Es war Neid. Purer, unverfälschter Neid. Sie war da
draußen gewesen, sie hatte die Scherben des zerbrochenen Glases
gesehen, sie hatte den Geruch von Angst und Verlust in der Luft
gerochen. Sie hatte gelebt. Er saß hier und klickte auf
„genehmigt“.

Er schob den Bildschirm von sich und rieb sich die Augen. Die
Stille in seinem Büro war eine andere Art von Stille als die an
einem Tatort. Es war keine angespannte, informationsgeladene
Stille. Es war eine leere, tote Stille, die nur vom leisen Summen
seines Computers gefüllt wurde. Er war ein Instrument, gebaut für
das Orchester eines Verbrechens, und nun war er dazu verdammt, in
einer schallisolierten Kammer vor sich hin zu rosten.

Er stand auf und verließ das Büro. Er brauchte Luft. Er brauchte
eine Erinnerung daran, dass es eine Welt außerhalb dieser
klimatisierten Gänge gab. Er ging die Treppe hinunter, nickte den
Kollegen knapp zu, die ihm auf dem Flur begegneten. Er sah den
Respekt in ihren Augen, aber er sah auch die Distanz. Er war nicht
mehr einer von ihnen. Er war jetzt „der Chef“.

Draußen auf dem Friesenring schlug ihm die kühle Frühlingsluft
entgegen. Er atmete tief ein. Er ging los, ohne ein bestimmtes
Ziel, ließ sich einfach von seinen Füßen tragen. Er kam am Dom
vorbei, dessen gewaltige Sandsteinmauern in der Sonne leuchteten.
Er ging über den Prinzipalmarkt, schlängelte sich durch die
Touristen, die Fotos von den Giebelhäusern machten. Er hasste die
Stadt nicht mehr. Der Fall von Stadler hatte etwas in ihm
verändert. Er sah sie nicht mehr als Feind, sondern als komplexen
Organismus, als ein Wesen mit einer hellen und einer dunklen Seite,
das er nun besser verstand. Aber diese neue Vertrautheit machte
seine Entfremdung nur noch schmerzhafter. Er verstand die Stadt,
aber er war kein aktiver Teil ihres Pulsschlags mehr. Er war nur
noch ein Beobachter aus der Ferne.

Sein Weg führte ihn in eine ruhigere Seitenstraße, in der sich
kleine Antiquariate und Buchläden aneinanderreihten. Er blieb vor
einem Schaufenster stehen. Darin lagen alte, in Leder gebundene
Bücher, vergilbte Landkarten des Münsterlandes und eine Sammlung
historischer Stiche. Sein Blick fiel auf ein aufgeschlagenes Buch,
das eine detaillierte Zeichnung der Überwasserkirche zeigte, einer
der ältesten Kirchen der Stadt. Er betrachtete die filigranen
gotischen Linien, die massiven Steinmauern, die eine fast trutzige
Wehrhaftigkeit ausstrahlten. Eine Kirche, dachte er, war auch nur
eine Festung. Eine Festung, die gebaut wurde, um etwas zu schützen.
Einen Glauben. Ein Geheimnis.

Er schüttelte den Kopf und ging weiter. Er hatte einen Termin.
Den einzigen Termin in dieser Woche, auf den er sich wirklich
freute.

Das „Kleine Café“ war eine Institution in Münster. Ein winziger,
gemütlicher Ort mit abgewetzten Holztischen, an dem der Kuchen noch
selbst gebacken wurde und der Kaffee stark war. Michael Raaben saß
bereits an ihrem Stammplatz in der Ecke und las in einer
Zeitung.

Er hatte sich vor drei Monaten in den vorzeitigen Ruhestand
verabschiedet. Offiziell. Inoffiziell war er Hallers wichtigster
und einziger Berater geblieben. Er war der Anker, der verhinderte,
dass Haller in den Untiefen der Bürokratie den Verstand verlor.

„Na, Herr Abteilungsleiter“, sagte Raaben und legte die Zeitung
beiseite, als Haller sich setzte. „Wie war die Schlacht mit dem
Synergie-Drachen heute Morgen?“

„Er hat gewonnen“, knurrte Haller. „Ich musste ihm proaktive
Unterstützung zusagen.“

Raaben lachte leise. „Du gewöhnst dich noch dran.“

„Niemals“, sagte Haller. „Ich habe heute Morgen den
Urlaubsantrag von Schmidt genehmigt. Er will drei Wochen nach
Norwegen zum Angeln. Und weißt du was, Michael? Ich habe ihn
beneidet. Ich habe einen Mann beneidet, der drei Wochen lang in
einem Zelt sitzt und auf einen Fisch starrt.“

Eine Kellnerin kam an den Tisch. „Einen doppelten Espresso, wie
immer, Herr Kommissar?“, fragte sie Haller. „Heute nicht, Maria“,
sagte Haller. „Heute bring mir einen Tee. Den stärksten, den du
hast.“

Raaben hob eine Augenbraue. „Tee? Sven, geht es dir gut?“

„Ich versuche, meinen Horizont zu erweitern“, sagte Haller
sarkastisch. „Ein weiterer Synergieeffekt meiner neuen
Position.“

Sie schwiegen eine Weile, während sie auf ihre Getränke
warteten. Es war eine angenehme Stille zwischen ihnen, die Stille
zweier Männer, die keine Worte brauchten, um sich zu verstehen.

„Wie ist es denn so? Das Leben als Rentner?“, fragte Haller
schließlich.

„Wunderbar“, sagte Raaben und ein ehrliches Lächeln breitete
sich auf seinem Gesicht aus. „Ich habe den Kürbissen in meinem
Garten gedroht. Ich habe ihnen gesagt, wenn sie dieses Jahr nicht
wachsen, mache ich Kompott aus ihnen. Ich glaube, sie haben Angst
bekommen.“ Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee. „Und ich lese.
Ich lese alles, was ich in den letzten dreißig Jahren aufgeschoben
habe. Im Moment eine Biografie über Clemens August. Unseren
prunkliebenden Prinz-Bischof. Ein faszinierender Kerl. Hat mehr
Geld für seine Falkenjagd und seine Schlösser ausgegeben als für
die Armen. Ein echter von Stadler des 18. Jahrhunderts.“

Haller hörte nur mit halbem Ohr zu. Er starrte in seine Tasse
mit dem dunklen, dampfenden Tee. „Manchmal frage ich mich, ob wir
das Richtige getan haben, Michael.“

Raaben wurde ernst. „Was meinst du?“

„Der ganze Fall. Die von Stadlers. Wir haben sie zu Fall
gebracht. Aber was hat es geändert? Es wird immer Leute wie sie
geben. Die nächste reiche Familie, der nächste korrupte Politiker.
Wir haben einen Kopf der Hydra abgeschlagen, und zwei neue sind
nachgewachsen.“

„Das ist nicht wahr, Sven“, sagte Raaben entschieden. „Wir haben
Gerechtigkeit für Klaus Schneider geschaffen. Wir haben gezeigt,
dass niemand, wirklich niemand, über dem Gesetz steht. Das ist
nicht nichts. Das ist alles.“ Er beugte sich vor. „Du hast diesen
Fall nicht nur gelöst. Dieser Fall hat dich gerettet. Er hat dich
aus dem Loch geholt, in dem du warst. Vergiss das nicht.“

Haller wusste, dass sein Freund recht hatte. Aber die Rettung
fühlte sich an wie eine neue Art von Gefängnis.

Der Nachmittag im Präsidium war eine exakte Kopie des
Vormittags. Eine weitere Besprechung, diesmal über die Zuteilung
der neuen Dienstfahrzeuge. Ein Dutzend E-Mails, die seine sofortige
Aufmerksamkeit erforderten. Ein Anruf von der Personalabteilung
wegen einer Krankmeldung.

Haller saß an seinem Schreibtisch und spürte eine Welle der
Verzweiflung, so kalt und schwarz wie der Tee in seiner Tasse. Er
war nutzlos. Seine Fähigkeiten, seine Instinkte, alles, was ihn
ausmachte, lag brach. Er dachte an die Jagd auf Tom Voss, an das
Adrenalin, die Konzentration, das Gefühl, lebendig zu sein. Es kam
ihm vor wie ein Traum aus einem anderen Leben.

Er öffnete eine Schublade seines Schreibtisches und holte eine
alte Akte hervor. "Fall Isebek". Er blätterte durch die vergilbten
Seiten, die Fotos des Tatorts, die Protokolle, die Zeitungsartikel,
die ihn zerfetzt hatten. Er zwang sich, hinzusehen. Es war eine Art
Buße, eine Erinnerung an seine Fehlbarkeit. Er durfte nie wieder so
arrogant werden, so siegessicher. Der Fall von Stadler war ein Sieg
gewesen, aber er war auf Messers Schneide gestanden.

Er war so in die Akte vertieft, dass er das Klingeln seines
Telefons zuerst kaum wahrnahm. Es war nicht das schrille,
aggressive Klingeln seiner direkten Durchwahl. Es war das sanfte,
diskrete Piepen der internen Leitung. Wahrscheinlich Meike, die
eine Freigabe für eine Spurensicherungsmaßnahme brauchte.

Er nahm den Hörer ab, seine Augen immer noch auf den Fotos des
alten Falles. „Haller.“

„Sven, ich bin’s.“

Es war Raaben. Seine Stimme klang seltsam. Die ruhige,
väterliche Melodie war verschwunden. Sie war ersetzt durch dieselbe
harte, angespannte Kante wie damals, vor sechs Monaten, als der
Anruf kam, der alles verändert hatte.

Haller richtete sich schlagartig im Stuhl auf. Er schloss die
Akte. Sein ganzer Körper war plötzlich hellwach. „Michael? Was ist
los? Du bist doch zu Hause.“

„Ich war zu Hause“, sagte Raaben. „Ich habe einen Anruf
bekommen. Von einem alten Freund. Einem Mesner. Aus der
Überwasserkirche.“

Die Überwasserkirche. Das Bild aus dem Buchladen schoss Haller
durch den Kopf. Die alte, trutzige Festung.

„Er hat die Kirche heute Morgen für eine Besuchergruppe
aufgeschlossen“, fuhr Raaben fort, seine Stimme war nun kaum mehr
als ein Flüstern. „Er hat etwas gefunden. Sven... du musst
kommen.“

Haller spürte es. Den alten, vertrauten Schauer. Das Kribbeln im
Nacken. Den kalten, klaren Strom des Adrenalins, der die lähmende
Apathie der letzten Monate mit einem einzigen, gewaltigen Stoß
hinwegspülte.

„Was hat er gefunden, Michael?“, fragte Haller, obwohl er die
Antwort bereits kannte. Er wusste es an dem Ton in der Stimme
seines Freundes. Er wusste es an der plötzlichen, ohrenbetäubenden
Stille in seinem eigenen Kopf.

Raaben holte tief Luft.

„Eine Leiche, Sven. Mitten vor dem Altar. Und sie... sie
lächelt.“

Kapitel 2: Das Lächeln des Todes

Der Weg vom Präsidium zur Überwasserkirche war kurz, kaum fünf
Minuten mit dem Auto durch den dichten Nachmittagsverkehr, aber für
Sven Haller war es eine Reise durch Lichtjahre. In dem Moment, als
er Raabens Worte am Telefon gehört hatte, hatte sich die Welt um
ihn herum verändert. Die graue, bürokratische Realität seines neuen
Lebens war wie eine dünne Folie zerrissen und hatte den Blick
freigegeben auf die darunterliegende, dunkle und vertraute
Landschaft des Verbrechens.

Er fuhr selbst, zu unruhig, um sich fahren zu lassen. Seine
Hände umklammerten das Lenkrad, die Knöchel traten weiß hervor. Er
bemerkte die anderen Autos kaum, navigierte mit einem rein
instinktiven Automatismus durch die Straßen. Sein Geist war bereits
am Tatort. Eine Leiche. Vor dem Altar. Und sie lächelte. Der Satz
wiederholte sich in seinem Kopf wie ein Mantra, ein absurdes,
makabres Gedicht. Es ergab keinen Sinn. Leichen lächelten nicht.
Leichen waren leere Hüllen, ihre Gesichter Masken des Schocks, des
Schmerzes oder der endgültigen, schlaffen Gleichgültigkeit. Ein
Lächeln war ein Akt des Lebens, ein Ausdruck von Freude oder
Ironie. Am Tod hatte es nichts zu suchen.

Als er am Überwasserkirchplatz ankam, war die Szene bereits in
das professionelle Chaos getaucht, das er so gut kannte und das er
auf eine seltsame, verstörende Weise vermisst hatte. Zwei
Streifenwagen standen mit ausgeschaltetem Blaulicht, aber laufendem
Motor vor dem Hauptportal der Kirche, ihre bloße Anwesenheit eine
stille, aber unmissverständliche Warnung. Ein paar neugierige
Passanten hatten sich in respektvollem Abstand versammelt, ihre
Gesichter eine Mischung aus Neugier und Unbehagen.

Raaben wartete bereits vor dem schweren, hölzernen Portal. Er
hatte seinen Rentner-Tweed gegen einen praktischen, dunklen Mantel
getauscht und wirkte wieder wie der alte Fels in der Brandung, der
er immer gewesen war. Neben ihm stand ein kleiner, älterer Mann in
einem grauen Kittel, der nervös an einem großen, eisernen
Schlüsselbund nestelte. Das musste der Mesner sein. Sein Gesicht
war kreidebleich.

„Sven“, sagte Raaben, als Haller auf ihn zutrat. Sein Blick war
ernst, die Falten um seine Augen tiefer als sonst. „Bereite dich
vor. Das ist... anders.“

Haller nickte nur. Er blickte zu dem massiven Steinbau der
Kirche auf. Er hatte sie schon oft gesehen, aber nie wirklich
wahrgenommen. Jetzt sah er sie mit den Augen eines Ermittlers. Er
sah die dicken, fast festungsartigen Mauern, die hohen, schmalen
gotischen Fenster, die aussahen wie die Augen eines steinernen
Riesen. Er dachte an seine Beobachtung im Buchladen vor Monaten.
Eine Kirche ist auch nur eine Festung. Gebaut, um etwas zu
schützen.

„Wer ist drin?“, fragte Haller.

„Nur ich und der erste Streifenbeamte, der hier war. Ich hab
alles absperren lassen. Niemand sonst war drin, außer ihm.“ Raaben
deutete auf den Mesner. „Herr Jansen. Er hat sie gefunden.“

Haller wandte sich dem Mesner zu. „Herr Jansen, wann genau haben
Sie die Kirche betreten?“

„Kurz nach zwei“, sagte der alte Mann, seine Stimme zitterte.
„Ich sollte für eine Führung der Dom-Gilde aufschließen. Die
wollten sich die neuen Chorfenster ansehen. Ich habe die Haupttür
aufgesperrt und... und dann hab ich sie gesehen. Sie lag einfach
da. Zuerst dachte ich, es wäre eine von diesen... diesen
Kunst-Installationen. Wissen Sie, was ich meine? So was Modernes.
Eine Puppe oder so. Aber dann...“ Er schluckte schwer. „Dann sah
ich ihr Gesicht.“

„Haben Sie etwas angefasst?“, fragte Haller.

„Nein! Gott, nein!“, stieß der Mesner hervor. „Ich bin sofort
wieder raus und hab Michael... äh... Herrn Raaben angerufen. Ich
hab seine private Nummer noch von früher.“

„Sie haben alles richtig gemacht“, sagte Raaben beruhigend.
„Gehen Sie mit dem Kollegen dort drüben. Er wird sich um Sie
kümmern.“ Er übergab den zitternden Mann einem jungen
Polizisten.

Dann wandten sich Haller und Raaben der offenen Kirchentür zu.
Sie führte in eine dunkle, kalte Vorhalle. Haller zog seine
Latexhandschuhe an, das leise Knistern des Gummis war das einzige
Geräusch. Er atmete tief die kühle, heilige Luft ein. Sie roch nach
kaltem Stein, altem Holz, Weihrauch und dem süßlichen Duft von
geschmolzenem Kerzenwachs. Es war der Geruch von Jahrhunderten, der
Geruch von Gebeten, Hoffnung und Trauer. Und heute war es auch der
Geruch eines Tatorts.

Sie traten durch eine zweite, innere Tür in das Hauptschiff der
Kirche. Der Anblick war atemberaubend und zutiefst verstörend
zugleich. Das Innere war ein riesiger, hoher Raum, dessen Decke in
den Schatten der gotischen Gewölbe verschwand. Das Licht fiel nur
spärlich durch die hohen Buntglasfenster und malte lange, farbige
Streifen auf den steinernen Boden und die massiven Säulen. Es
herrschte eine absolute, fast greifbare Stille. Eine andere Art von
Stille als die in seinem Büro. Dies war keine leere Stille. Dies
war eine schwere, erwartungsvolle Stille, als würde der Raum selbst
den Atem anhalten.

Und in der Mitte dieses Raumes, am Ende des langen Mittelgangs,
direkt vor den Stufen, die zum Altarraum führten, lag sie.

Sie war der einzige Fremdkörper in dieser perfekten,
symmetrischen Harmonie aus Stein und Licht. Sie lag auf dem Rücken,
die Arme leicht vom Körper abgespreizt, die Handflächen nach oben
geöffnet, in einer Geste, die fast wie eine Einladung oder eine
Hingabe wirkte. Sie trug einen einfachen, dunklen Hosenanzug, ihre
Schuhe standen ordentlich nebeneinander, als hätte sie sie
ausgezogen, bevor sie sich hingelegt hatte. Ihr langes, dunkles
Haar war wie ein Heiligenschein um ihren Kopf auf dem kalten
Steinboden ausgebreitet.

Haller und Raaben gingen langsam den Mittelgang entlang, ihre
Schritte hallten leise in der riesigen Kirche wider. Jeder Schritt
brachte sie näher an das Unbegreifliche.

Als sie direkt vor ihr standen, blieb Haller stehen. Er zwang
sich, jedes Detail aufzunehmen, seine Emotionen auszuschalten und
nur noch der kalte, analytische Beobachter zu sein. Aber es war
schwer. Der Anblick war so bizarr, so kunstvoll und so zutiefst
falsch, dass er sich dagegen wehren musste, einfach nur zu
starren.

Die Frau war vielleicht Mitte vierzig. Ihr Gesicht war blass,
fast durchscheinend im gedämpften Licht. Es gab keine sichtbaren
Verletzungen. Kein Blut. Keine Spuren eines Kampfes. Nichts, was
auf Gewalt hindeutete. Ihr Körper lag in einer Position von fast
überirdischer Ruhe.

Und dann war da das Lächeln.

Es war kein sanftes, friedliches Lächeln. Es war zu breit, zu
perfekt. Die Mundwinkel waren unnatürlich weit nach oben gezogen
und enthüllten eine Reihe perfekter, weißer Zähne. Es war die
starre, eingefrorene Grimasse einer Theatermaske, die eine
tragische Komödie aufführte. Es war ein Lächeln, das nichts mit
Freude zu tun hatte. Es war ein Lächeln, das schrie, obwohl es
stumm war. Das Lächeln des Todes.

„Gott im Himmel“, flüsterte Raaben neben ihm. Es klang wie ein
Gebet und ein Fluch zugleich.

Haller kniete nieder. Er beugte sich über das Gesicht der Frau,
ohne sie zu berühren. Er betrachtete ihre Augen. Sie waren weit
geöffnet, die Pupillen geweitet. Aber sie waren nicht leer wie die
von Klaus Schneider. Sie schienen einen Ausdruck von unendlichem,
eingefrorenem Entsetzen zu bergen. Es war, als hätte ihre Seele im
letzten Moment ihres Lebens einen Blick in die Hölle geworfen und
wäre daran zerbrochen.

„Keine Anzeichen von Gewalteinwirkung“, sagte Haller leise,
seine Stimme war ein professionelles Murmeln. „Keine Würgemale,
keine Stichwunden, keine Schussverletzung. Die Kleidung ist intakt.
Die Position ist... inszeniert. Das ist keine Leiche, die einfach
umgefallen ist. Sie wurde so hingelegt. Oder sie hat sich selbst so
hingelegt.“

Er ließ seinen Blick über den Körper wandern. Auf dem dunklen
Stoff ihres Blazers bemerkte er etwas. Ein paar winzige, weiße
Körnchen, fast wie Salzkristalle. Er deutete darauf. „Was ist
das?“

Raaben beugte sich ebenfalls vor. „Sieht aus wie... Staub? Putz
von der Decke?“

„Nein“, sagte Haller. „Das ist zu regelmäßig. Lass die SpuSi das
sichern. Jedes einzelne Korn.“

Er stand auf und umrundete die Leiche langsam. Der Steinboden um
sie herum war makellos sauber. Keine Fußspuren, keine
Schleifspuren, kein Staub. Nichts.

„Der Tatort ist sauber. Zu sauber“, sagte Haller. „Entweder hat
der Täter Handschuhe und Überschuhe getragen und den Boden danach
gereinigt, oder...“

„Oder das hier ist gar nicht der Tatort“, beendete Raaben seinen
Satz. „Vielleicht wurde sie woanders getötet und hierher
gebracht.“

„Möglich“, sagte Haller. „Aber wie? Eine Leiche unbemerkt in
eine Kirche zu transportieren und sie so perfekt vor dem Altar zu
drapieren? Das erfordert Zeit und die Abwesenheit von Zeugen. Und
wie kommt man in eine verschlossene Kirche?“

Er blickte sich in dem riesigen Raum um. Die Stille schien ihn
zu erdrücken. Die steinernen Heiligenfiguren in den Nischen der
Wände blickten mit ihren leeren Augen auf die Szene herab, stumme
Zeugen aus einer anderen Zeit.

„Das hier ist kein Verbrechen aus Leidenschaft“, sagte Haller
und wandte sich wieder der Leiche zu. „Das ist kein Raubmord. Das
hier ist eine Botschaft. Eine Exekution. Eine verdammte
Kunst-Installation.“

Er dachte an den Fall von Stadler. An die rohe, brutale Gewalt
am Ufer des Aasees. Das hier war das genaue Gegenteil. Es war
still, sauber, intellektuell. Es war nicht weniger grausam. Im
Gegenteil. Die Kälte und die Berechnung, die hinter dieser Tat
steckten, ließen ihm das Blut in den Adern gefrieren.

Die Tür der Kirche ging auf und das Team der Spurensicherung und
der Rechtsmediziner Dr. Brandt kamen herein. Ihre Ankunft zerbrach
die heilige Stille. Das Klicken der Fotokamera, das Surren der
Videokamera, die gedämpften, professionellen Anweisungen. Die
Maschine der Mordermittlung begann ihre Arbeit.

Dr. Brandt, der Mann, der schon so viel Tod gesehen hatte, blieb
einen Moment vor der Leiche stehen und sein müdes Gesicht wurde
noch eine Spur grauer. „Das...“, sagte er leise, „habe ich in
dreißig Jahren noch nicht gesehen.“

Er kniete nieder und begann seine erste Untersuchung, seine
Bewegungen waren geübt und respektvoll. Er leuchtete in die Augen
der Toten, überprüfte die Temperatur der Haut, suchte nach den
ersten Anzeichen von Leichenflecken.

„Keine äußeren Verletzungen“, murmelte er, was Hallers erste
Beobachtung bestätigte. „Leichenstarre setzt gerade erst ein. Der
Tod kann nicht länger als ein paar Stunden zurückliegen.
Wahrscheinlich irgendwann heute Mittag.“

„Gift?“, fragte Haller.

„Es ist die naheliegendste Hypothese“, sagte Brandt. „Ein
Nervengift vielleicht. Etwas, das die Muskulatur lähmt. Das würde
die fehlenden Kampfspuren und das verkrampfte Lächeln erklären.
Aber das ist reine Spekulation. Die Toxikologie wird es uns sagen.
Aber das kann Tage dauern.“

Während die Spurensicherung begann, den Tatort in ein Raster aus
nummerierten Quadraten zu unterteilen, zogen sich Haller und Raaben
ein paar Schritte zurück.

„Identität?“, fragte Haller.

„Eine Handtasche lag auf einer der Kirchenbänke“, sagte Raaben.
„Darin ein Ausweis. Dr. Eva Lensing. 46 Jahre alt. Wohnhaft in
Münster. Beruf: Kunsthistorikerin an der Westfälischen
Wilhelms-Universität.“

Eine Kunsthistorikerin. Das passte zu der fast künstlerischen
Inszenierung des Todes.

„Was hat eine Kunsthistorikerin hier gemacht?“, fragte
Haller.

„Vielleicht hat sie die neuen Fenster studiert, von denen der
Mesner sprach“, schlug Raaben vor.

„Vielleicht“, sagte Haller. „Oder vielleicht hatte sie ein
Treffen. Ein Treffen, das tödlich für sie endete.“

Er blickte wieder auf das groteske Lächeln der toten Frau. Es
war eine Maske, die eine Frage stellte. Eine Frage, die er noch
nicht verstand. Dies war kein Fall, den man mit Fußabdrücken und
DNA-Spuren lösen würde. Dies war ein Fall, den man mit dem Kopf
lösen musste. Man musste denken wie der Täter. Man musste seine
Symbolik verstehen, seine Sprache lernen.

„Michael“, sagte Haller. „Ich will alles über diese Frau wissen.
Alles. Woran hat sie geforscht? Mit wem hatte sie Kontakt? Wer
waren ihre Freunde, wer ihre Feinde? Gab es berufliche Rivalitäten?
Private Affären?“

„Ich lasse Meike sofort alles in die Wege leiten“, sagte
Raaben.

Haller ging langsam um den Altarraum herum. Er betrachtete die
alten Gemälde, die steinernen Reliefs, die goldenen Kelche, die
hinter Panzerglas verschlossen waren. Alles hier atmete Geschichte,
Macht, Geheimnisse.

Sein Blick fiel auf den Boden direkt unter einem der neuen,
leuchtenden Chorfenster. Das Sonnenlicht, das durch das bunte Glas
fiel, malte einen fast überirdisch schönen Fleck aus Blau- und
Rottönen auf die alten Steinplatten. Und in diesem Lichtfleck sah
er etwas. Etwas, das nicht dorthin gehörte.

Ein winziges, dunkles Objekt. Nicht größer als ein
Fingernagel.

Er kniete nieder. Es war ein abgebrochenes Stück Holz. Dunkel,
fast schwarz, mit einer feinen, geschnitzten Maserung. Es sah aus
wie ein Fragment eines alten Möbels oder eines Rahmens.

„SpuSi!“, rief er. „Hierher!“

Ein Techniker kam herbeigeeilt. Haller zeigte auf das Holzstück.
„Das sichern. Und vergleicht es mit allem in dieser Kirche. Jeder
Bank, jedem Beichtstuhl, jedem Altar.“

Er hatte keine Ahnung, was es war. Aber es war ein Detail. Ein
Fehler in der perfekten, sauberen Inszenierung. Und Fehler waren
das, woran sich eine Ermittlung festklammern konnte.

Als sie die Kirche Stunden später verließen, war die Dämmerung
bereits hereingebrochen. Der Tatort war nun hell erleuchtet von den
Scheinwerfern der Spurensicherung. Dr. Lensings Leiche war
abtransportiert worden, aber ihr Lächeln schien immer noch in der
kalten Luft zu hängen.

Haller fühlte sich erschöpft, aber gleichzeitig auf eine Weise
lebendig, wie er es seit Monaten nicht mehr gewesen war. Die
bürokratische Leere seines neuen Jobs war vergessen. Er war wieder
da, wo er hingehörte. Im Auge des Sturms.

„Ein Mord wie ein Gemälde“, sagte Raaben, als sie zu ihrem Wagen
gingen.

„Ja“, sagte Haller. „Aber jeder Künstler macht Fehler. Und jeder
Künstler hinterlässt eine Signatur.“ Er blickte zurück auf die
dunkle Silhouette der Kirche, die sich gegen den Abendhimmel
abzeichnete. „Und wir werden die Signatur dieses Mörders finden.
Koste es, was es wolle.“

Die Jagd hatte wieder begonnen. Aber diesmal jagten sie keinen
Bären. Sie jagten einen Geist. Einen hochintelligenten, geduldigen
und absolut skrupellosen Künstler des Todes.

Kapitel 3: Das Gift in den Büchern

Das Institut für Rechtsmedizin der Universität Münster war ein
Ort, der die Lebenden demütigte. Es war ein moderner, funktionaler
Bau aus Beton und Glas, dessen klinische Sauberkeit und der alles
durchdringende, scharfe Geruch von Desinfektionsmitteln eine
unüberwindbare Barriere gegen die chaotische, unordentliche
Realität des Todes zu errichten versuchten. Es war ein Ort der
kalten Fakten, der wissenschaftlichen Präzision, ein Reich, in dem
der Tod seiner mystischen Aura beraubt und in eine Reihe von
chemischen und physikalischen Prozessen zerlegt wurde.

Haller hasste diesen Ort. Er hasste die sterile Atmosphäre, die
grünen Kacheln, das kalte, blaue Licht der Leuchtröhren. Er hasste
ihn, weil er eine Lüge war. Er war der vergebliche Versuch, dem Tod
seine Würde und seinen Schrecken zu nehmen, ihn zu katalogisieren
und zu neutralisieren. Aber der Tod ließ sich nicht neutralisieren.
Er saß in den Augen der Angehörigen, er hing in der Stille der
Tatorte, und er lag hier, auf einem kalten Stahltisch, in Form der
leblosen Hülle von Dr. Eva Lensing.

Sie lag unter einem grellen Operationstischlicht auf dem
Seziertisch. Ihr Körper war entkleidet, ihre Haut, die in der
Kirche noch fast durchscheinend gewirkt hatte, sah unter dem
unbarmherzigen Licht nun fahl und wachsartig aus. Aber selbst in
dieser brutalen Nacktheit, in dieser ultimativen Verletzlichkeit,
war da immer noch diese Aura der unheimlichen, inszenierten Ruhe.
Und das Lächeln. Es war immer noch da. Die Muskeln ihres Gesichts
waren in dieser grotesken Parodie der Freude erstarrt, eine Maske,
die der Tod ihr aufgezwungen hatte und die sie nun für immer tragen
würde.

Dr. Christian Brandt stand neben dem Tisch, eine Lesebrille auf
die Nase geschoben, und betrachtete den Körper mit einer Mischung
aus professioneller Faszination und tiefer Frustration. Er hatte
die äußere Untersuchung abgeschlossen und diktierte seine
Beobachtungen in ein kleines Diktiergerät. Haller und Raaben
standen in respektvollem Abstand, die Arme verschränkt, stumme
Zuschauer bei diesem letzten, intimen Akt.

„…weibliche Leiche, geschätztes Alter Mitte vierzig, guter
Ernährungs- und Pflegezustand“, murmelte Dr. Brandt in sein Gerät.
„Keinerlei Anzeichen für äußere Gewalteinwirkung. Keine
Abwehrverletzungen, keine Hämatome, keine Ligaturmarken. Haut
intakt, bis auf eine kleine, alte Narbe am linken Knie. Fingernägel
sauber, unbeschädigt. Keine Anzeichen für einen sexuellen
Übergriff.“

Er hielt inne und rieb sich den müden Bart. „Es gibt nichts“,
sagte er und wandte sich an Haller und Raaben. „Absolut nichts. Ich
kann Ihnen sagen, woran sie nicht gestorben ist. Sie wurde nicht
erschlagen, nicht erstochen, nicht erwürgt, nicht erschossen. Aber
ich kann Ihnen beim besten Willen nicht sagen, woran sie gestorben
ist.“

„Was ist mit dem Lächeln?“, fragte Haller. „Dieser… Krampf?“

„Risus sardonicus“, sagte Brandt. „Der sogenannte ‚sardonische
Grins-Krampf‘. Eine tonische Kontraktion der Gesichtsmuskulatur.
Kann durch verschiedene Dinge ausgelöst werden. Tetanus zum
Beispiel. Oder eine Vergiftung mit Strychnin. Aber bei einer
Strychninvergiftung hätte ich massive Krämpfe am ganzen Körper
erwartet, eine Opisthotonus-Stellung, bei der der Rücken sich wie
eine Brücke durchbiegt. Davon ist hier keine Spur. Ihr Körper ist
entspannt. Fast zu entspannt.“

Er beugte sich wieder über die Leiche und untersuchte ihre Arme
und Beine akribisch. „Ich finde keine Einstichstelle. Keine
Nadelstiche in den Venen, zwischen den Zehen, unter der Zunge,
nirgends. Wenn es ein Gift war, wurde es nicht injiziert.“

„Ingestion? Hat sie es gegessen oder getrunken?“, fragte
Raaben.

„Das wird die Obduktion zeigen“, sagte Brandt. „Wir werden den
Mageninhalt untersuchen und eine umfassende Toxikologie anordnen.
Aber das dauert. Wir suchen nach der Nadel im Heuhaufen. Es gibt
Tausende von potenziellen Giften. Wenn wir nicht wissen, wonach wir
suchen, kann es Tage, sogar Wochen dauern. Und manche Substanzen
sind nach so kurzer Zeit schon nicht mehr nachweisbar.“ Er seufzte.
„Wer auch immer das getan hat, wusste verdammt genau, was er tut.
Das ist kein Mörder. Das ist ein Chemiker. Oder ein Teufel.“

Haller starrte auf das lächelnde Gesicht der toten Frau. Ein
Chemiker. Ein Teufel. Oder ein Historiker, dachte er. Jemand, der
sein Wissen nicht aus dem Periodensystem, sondern aus alten Büchern
bezog.

„Was ist mit den weißen Kristallen auf ihrer Kleidung?“, fragte
er.

„Haben wir gesichert“, sagte Brandt. „Erste Analyse im Labor:
einfaches Natriumchlorid. Kochsalz. Grobkörnig. Völlig
harmlos.“

Salz. Warum sollte der Täter Salz auf seiner Leiche verstreuen?
War es Teil des Rituals? Eine symbolische Reinigung? Oder nur eine
weitere, bedeutungslose Spur, die sie in die Irre führen
sollte?

„Geben Sie mir Bescheid, sobald Sie den Mageninhalt haben“,
sagte Haller. „Und lassen Sie die Toxikologie auf alles laufen, was
Ihnen einfällt. Scheuen Sie keine Kosten.“

Sie verließen das Institut und traten wieder hinaus in die Welt
der Lebenden. Die Luft fühlte sich frisch und sauber an nach der
sterilen Atmosphäre des Seziersaals.

„Salz“, sagte Raaben nachdenklich, als sie im Auto saßen. „Im
Mittelalter galt Salz als Symbol der Unvergänglichkeit, der
Ewigkeit. Manchmal wurde es bei Exorzismen verwendet, um das Böse
zu bannen.“

„Oder der Täter hatte einfach nur salzige Hände“, knurrte
Haller. Er war frustriert. Der Fall war erst wenige Stunden alt,
und schon stießen sie an die Grenzen der modernen Kriminalistik.
Sie hatten eine Leiche ohne Todesursache, einen Tatort ohne Spuren
und ein Verbrechen ohne Motiv.

Zurück im Präsidium hatte Meike Drees eine erste, provisorische
Pinnwand für den neuen Fall aufgebaut. In der Mitte hing das Foto
von Dr. Eva Lensing, das sie aus der Universitätsdatenbank gezogen
hatte. Es zeigte eine ernste, intelligente Frau mit dunklen, wachen
Augen. Sie sah nicht aus wie jemand, der lächelte.

„Was haben wir über sie?“, fragte Haller und riss sich die
Krawatte vom Hals, die er für den Besuch im Institut angelegt
hatte.

„Ein ruhiges Leben“, sagte Meike und deutete auf ihre Notizen.
„Dr. Eva Lensing. Einzelkind, Eltern vor Jahren verstorben. Nie
verheiratet, keine Kinder. Lebte allein in einer Wohnung im
Kreuzviertel. Galt an der Universität als brillante, aber sehr
zurückgezogene Wissenschaftlerin. Eine Koryphäe auf ihrem Gebiet:
die Kunst und Ikonographie des westfälischen Hochmittelalters.“

„Feinde?“, fragte Haller.

„Im akademischen Betrieb gibt es immer Feinde“, sagte Meike.
„Neid, Konkurrenz um Forschungsgelder und Lehrstühle. Ich habe mit
ihrem Institutschef telefoniert. Er war schockiert, aber er hat
auch durchblicken lassen, dass sie nicht einfach war. Sehr
perfektionistisch, sehr kritisch gegenüber der Arbeit anderer.“

„Gibt es jemanden, dessen Karriere sie blockiert oder ruiniert
hat?“

„Das prüfen wir gerade. Wir gehen die Listen der letzten
Berufungsverfahren und Forschungsprojekte durch. Aber bisher nichts
Konkretes.“

„Private Beziehungen? Liebhaber?“, fragte Raaben.

Meike schüttelte den Kopf. „Auch hier: Fehlanzeige. Ihr Telefon-
und E-Mail-Verkehr ist fast rein beruflich. Keine Anzeichen für
eine enge private Beziehung. Sie scheint ihr ganzes Leben der
Arbeit gewidmet zu haben.“

Haller trat an das Whiteboard und schrieb mit einem schwarzen
Stift die wenigen, harten Fakten auf, die sie hatten.Opfer: Dr. Eva
Lensing, 46, Kunsthistorikerin.Tatort:
Überwasserkirche.Todesursache: Unbekannt. Vermutlich
Gift.Besonderheiten: Inszenierte Auffindesituation. Rituelles
Lächeln (Risus sardonicus). Salz auf Kleidung. Keine
Kampfspuren.

Er starrte auf die Worte. Es war so wenig. Es war fast nichts.
„Ein Geist ermordet einen anderen Geist“, murmelte er.

Die nächsten Stunden verbrachten sie mit Routinearbeit. Sie
hörten sich die Befragungen der Kollegen an, die mit dem Mesner,
der Touristengruppe und den Angestellten der umliegenden Cafés
gesprochen hatten. Niemand hatte etwas Ungewöhnliches bemerkt. Die
Kirche war am Vormittag für den normalen Publikumsverkehr geöffnet
gewesen. Jeder hätte hinein- und hinausgehen können.

Am späten Abend rief Dr. Brandt an. „Wir haben die Obduktion
abgeschlossen, Haller.“ Seine Stimme klang müde. „Keine
pathologischen Befunde. Das Herz war gesund, die Organe
unauffällig. Der Mageninhalt war fast leer. Nur Spuren von Tee und
einem trockenen Keks. Nichts, was auf eine offensichtliche
Giftbeimengung hindeutet.“

„Also kein Gift im Essen oder Trinken?“, fragte Haller
enttäuscht.

„Nicht ausgeschlossen“, sagte Brandt. „Manche Alkaloide sind
geschmacksneutral und in so geringen Dosen wirksam, dass man sie
kaum nachweisen kann. Aber es gibt noch eine andere Möglichkeit.
Kontaktgifte. Substanzen, die über die Haut aufgenommen werden.
Aber auch hier: Wir finden keine Reizungen, keine Spuren.“ Er
seufzte. „Ich habe Proben von allem an die Toxikologie geschickt.
Blut, Gewebe, Mageninhalt. Aber ich habe ihnen gesagt, sie sollen
sich auf seltene, pflanzliche Neurotoxine konzentrieren. Es ist ein
Schuss ins Dunkle.“

Haller legte auf. Er fühlte sich, als würde er gegen eine Wand
aus Nebel laufen. Der Täter war ihnen immer einen Schritt voraus.
Er hatte ein Verbrechen begangen, das fast keine Spuren
hinterlassen hatte. Ein perfektes Verbrechen.

Er verließ den Besprechungsraum und ging in die kleine
Bibliothek des Präsidiums, einen staubigen Raum, der hauptsächlich
mit juristischen Kommentaren und alten Akten gefüllt war. Er
brauchte eine Pause von den blinkenden Bildschirmen und den
frustrierenden Berichten.

Raaben saß bereits dort, einen Stapel alter, in Leder gebundener
Bücher vor sich auf dem Tisch. Er blätterte konzentriert in einem
dicken Wälzer.

„Was machst du da?“, fragte Haller.

„Ich gehe einen anderen Weg“, sagte Raaben, ohne aufzublicken.
„Wenn die moderne Wissenschaft uns im Stich lässt, müssen wir
vielleicht in der Vergangenheit suchen.“

„Was sind das für Bücher?“

„Chroniken der Stadt Münster. Kriminalgeschichten aus dem 19.
Jahrhundert. Alte medizinische Abhandlungen aus der
Universitätsbibliothek, die ich mir habe bringen lassen“, erklärte
Raaben. „Dieser Mord, Sven... die Inszenierung, das Gift... das
fühlt sich nicht modern an. Das fühlt sich alt an. Wie etwas, das
aus einer vergessenen Geschichte wieder aufgetaucht ist.“

Haller setzte sich ihm gegenüber. Er war skeptisch, aber er war
auch verzweifelt genug, um alles zu versuchen. Er beobachtete, wie
Raabens Finger über die vergilbten Seiten strichen, wie seine Augen
die altdeutsche Frakturschrift überflogen. Es war eine Welt, die
Haller fremd war, eine Welt aus langsamer, geduldiger Recherche,
weit entfernt von DNA-Analysen und digitaler Forensik.

Stunden vergingen. Die Nacht senkte sich über die Stadt. Das
Präsidium wurde still. Nur das leise Rascheln der umblätternden
Seiten und das Ticken einer alten Wanduhr waren zu hören. Haller
war mehrmals kurz davor, aufzustehen und zu gehen, die Suche als
sinnlos abzutun. Aber etwas in Raabens konzentrierter Haltung hielt
ihn zurück.

Plötzlich hielt Raaben inne. Er beugte sich tiefer über das
Buch, das er gerade las, eine Sammlung von Kriminalfällen aus dem
Bistum Münster, gedruckt im Jahre 1888. Er fuhr mit dem Finger über
eine Zeile.

„Was ist?“, fragte Haller.

„Hör dir das an“, sagte Raaben und seine Stimme war ein
aufgeregtes Flüstern. Er begann vorzulesen, seine Stimme nahm den
altertümlichen, leicht gestelzten Ton des Textes an.„Anno 1754, im
Winter, fand man den Domherrn von Ascheberg leblos in seiner
Bibliothek. Kein Zeichen von Gewalt war an ihm zu finden, doch sein
Antlitz war zu einem schrecklichen, unchristlichen Lächeln
verzerrt, als hätte der Satan selbst bei seinem Hinscheiden seine
grausame Posse mit ihm getrieben. Der Medicus der Stadt war ratlos,
doch ein alter Pater aus dem Kloster Cappenberg, der in der Kunst
der Kräuter bewandert war, sprach von einem ‚Engelslächeln‘.“

Haller richtete sich auf. Engelslächeln.

Raaben las weiter. „Er berichtete von einem seltenen Gift,
gewonnen aus den Wurzeln des ‚Gefleckten Schierlings‘, wenn dieser
auf geweihtem Boden wachse und zur Stunde des Angelus-Läutens
geerntet werde. Das Gift, so der Pater, lähme den Leib, lasse aber
den Geist bis zum letzten Atemzug wach und klar. Das Opfer sterbe
bei vollem Bewusstsein, unfähig sich zu rühren oder zu schreien,
während die Muskeln des Gesichts sich in einem letzten, teuflischen
Krampf zu jenem Lächeln verzögen.“

Raaben blickte auf. Seine Augen leuchteten im fahlen Licht der
Schreibtischlampe. „Gefleckter Schierling. Conium maculatum. Eines
der stärksten pflanzlichen Nervengifte, die es gibt. Sokrates wurde
damit hingerichtet. Und es ist in unseren Breitengraden
heimisch.“

Haller war sprachlos. Ein Fall aus dem 18. Jahrhundert. Eine
Legende, ein Stück Folklore. Und doch passte es perfekt. Jedes
Detail. Die Lähmung, das Bewusstsein, das Lächeln.

„Das ist es, Michael“, flüsterte er. „Das ist es.“

Er sprang auf und griff nach seinem Handy. Er wählte die Nummer
von Dr. Brandt. Es war mitten in der Nacht, aber das war ihm
egal.

„Brandt“, meldete sich eine verschlafene, mürrische Stimme am
anderen Ende.

„Haller. Entschuldigen Sie die Störung. Ich habe einen Namen für
Sie. Ein Gift.“

„Haller, es ist drei Uhr morgens...“

„Hören Sie zu“, unterbrach Haller ihn. „Suchen Sie nach Coniin.
Das Alkaloid des gefleckten Schierlings. Suchen Sie gezielt danach.
In allen Proben. Es muss da sein.“

Es gab eine lange Pause am anderen Ende der Leitung. Haller
konnte sich vorstellen, wie Dr. Brandt sich in seinem Bett
aufsetzte, die Müdigkeit von der plötzlichen, unerwarteten
Präzision der Anweisung vertrieben. „Coniin... In Ordnung, Haller.
Ich werde es sofort an die Toxikologie weitergeben. Aber woher zum
Teufel...?“

„Ich erkläre es Ihnen später“, sagte Haller und legte auf.

Er wandte sich wieder Raaben zu. „Du bist ein Genie, Michael.
Ein verdammtes Genie.“

Raaben schloss das alte Buch. „Ich bin nur ein alter Mann, der
gerne liest“, sagte er bescheiden. „Aber unser Täter liest
anscheinend die gleichen Bücher.“

Sie hatten ihn noch nicht. Aber sie hatten seine Sprache
gefunden. Sie hatten das erste Wort in seiner grausamen,
intellektuellen Botschaft entziffert. Der Fall hatte sich von einem
undurchdringlichen Nebel in ein klar umrissenes, wenn auch
hochkomplexes Rätsel verwandelt. Sie jagten keinen gewöhnlichen
Mörder mehr. Sie jagten jemanden mit historischem Wissen, mit
botanischer Kenntnis und mit einer Kaltblütigkeit, die aus einem
anderen Jahrhundert zu stammen schien.

Haller ging zum Fenster und blickte hinaus in die dunkle,
schlafende Stadt. Irgendwo da draußen war dieser Mensch. Ein
Mensch, der das Wissen der Jahrhunderte nutzte, um zu töten.

Ein kalter, aufgeregter Schauer lief ihm über den Rücken. Er
hasste diesen Fall. Und er liebte ihn. Er liebte ihn, weil er ihn
bis ins Mark forderte.

Der Anruf von Dr. Brandt kam am nächsten Morgen, als Haller
gerade seinen ersten bitteren Kaffee im Büro trank. „Haller. Wir
haben es.“ Die Stimme des Rechtsmediziners klang müde, aber auch
von einem Hauch ehrfürchtiger Bewunderung erfüllt. „Massive
Konzentration von Coniin im Blut und im Gewebe. Es ist, als hätte
sie einen ganzen Strauß davon gegessen. Kein Zweifel. Das war die
Todesursache.“

Haller schloss die Augen. Ein Puzzleteil war eingerastet.

„Und noch etwas“, sagte Dr. Brandt. „Die Kristalle auf ihrer
Kleidung. Das Salz. Wir haben es genauer analysiert. Es ist nicht
nur einfaches Kochsalz. Es enthält Spurenelemente. Mineralien. Die
Zusammensetzung ist sehr ungewöhnlich. Unsere Geologen meinen, es
könnte sich um Steinsalz aus einem ganz bestimmten, historischen
Salzstock handeln. Einem, der hier in Westfalen vor Jahrhunderten
abgebaut wurde.“

Haller erstarrte. Das Salz war kein Zufall. Es war Teil des
Rituals. Teil der historischen Inszenierung.

„Danke, Herr Doktor“, sagte er langsam. „Sie haben uns sehr
geholfen.“

Er legte auf und starrte auf das Whiteboard. Der Fall wurde
immer klarer und gleichzeitig immer bizarrer. Der Täter hatte nicht
nur ein historisches Gift verwendet. Er hatte auch historisches
Salz verwendet. Jedes Detail war eine Botschaft. Jedes Detail war
ein Zitat aus der Vergangenheit.

Dies war kein einfacher Mord mehr. Dies war ein Dialog mit der
Geschichte. Ein Dialog, der mit dem Tod geführt wurde. Und Haller
wusste, dass er die Geschichte Münsters verstehen musste, um diesen
Dialog zu gewinnen.

Kapitel 4: Das leere Leben

Die Bestätigung aus dem Labor war kein Triumph, sie war eine
Kriegserklärung. Sie hatten den Namen der Waffe, aber der Schütze
war immer noch ein Phantom, verborgen im tiefen Nebel der
Geschichte. Die Entdeckung des Coniins verwandelte den Fall von
einem mysteriösen Todesfall in eine intellektuelle Herausforderung,
ein Duell, das nicht auf der Straße, sondern in den Archiven und
Bibliotheken ausgetragen werden würde.

Am nächsten Morgen war die Atmosphäre im Besprechungsraum der
Mordkommission elektrisch. Die Müdigkeit der vergangenen Tage war
einer neuen, fiebrigen Energie gewichen. Haller hatte die
Ergebnisse der Toxikologie an das Whiteboard geschrieben, direkt
unter das Bild von Dr. Eva Lensing. Todesursache: Coniin
(Gefleckter Schierling). Die Worte sahen fremd und archaisch aus
zwischen den modernen kriminalistischen Abkürzungen.

„Also, fassen wir zusammen“, begann Haller und seine Stimme war
scharf und klar. Er war nicht mehr der frustrierte Manager, der er
noch vor zwei Tagen gewesen war. Er war der Stratege, der seine
Truppen für eine komplexe Schlacht sammelte. „Wir jagen keinen
Junkie, der seine Dosis falsch eingeschätzt hat. Wir jagen keinen
eifersüchtigen Ehemann, der im Affekt zugeschlagen hat. Wir jagen
einen Täter mit einem sehr spezifischen, sehr seltenen Wissen.
Jemand, der weiß, wie man ein historisches Gift extrahiert und
verabreicht. Jemand, der die Symbolik eines ‚Engelslächelns‘ kennt.
Und jemand, der Zugang zu historischem Steinsalz hat und es für
nötig hält, es auf seinem Opfer zu verstreuen.“

Er blickte in die Runde. Meike Drees, Raaben und zwei jüngere
Kollegen, Peters und Schmidt, saßen am Tisch und hörten aufmerksam
zu. „Das schränkt unseren Täterkreis dramatisch ein“, fuhr Haller
fort. „Wir suchen nicht mehr nach Muskeln, wir suchen nach einem
Gehirn. Einem brillanten, methodischen und absolut skrupellosen
Gehirn.“

„Ein Kollege von der Universität?“, warf Meike ein. „Ein
beruflicher Rivale? Jemand aus ihrem Fachbereich?“

„Das ist die wahrscheinlichste Hypothese“, stimmte Haller zu.
„Eva Lensing hat ihr ganzes Leben ihrer Arbeit gewidmet. Wenn sie
einen Feind hatte, der zu so etwas fähig ist, dann finden wir ihn
dort. In der Welt der Kunstgeschichte, der Mediävistik, der
Theologie.“

„Die Universität ist ein Haifischbecken“, sagte Raaben leise.
„Die lächeln dir ins Gesicht und rammen dir im nächsten Moment das
Messer in den Rücken, um eine Professur oder ein Forschungsprojekt
zu bekommen. Aber Giftmord? Das ist selbst für Akademiker eine neue
Stufe.“

„Deshalb teilen wir uns auf“, kommandierte Haller. „Meike, du
bleibst hier und koordinierst. Ich will eine vollständige Liste
aller akademischen Mitarbeiter am Institut für Kunstgeschichte. Ich
will wissen, wer mit Dr. Lensing zusammengearbeitet hat, wer mit
ihr konkurriert hat. Ich will alle ihre Publikationen, alle ihre
Rezensionen. Hat sie jemanden öffentlich kritisiert, die Arbeit
eines anderen zerfetzt? Akademiker sind eitel. Nichts erzeugt mehr
Hass als eine vernichtende Kritik.“

„Peters, Schmidt“, fuhr er fort. „Ihr nehmt euch die Finanzen
und die Wohnung vor. Ich will wissen, ob es irgendwelche
ungewöhnlichen Transaktionen gab. Und ich will, dass ihr die
Wohnung auf den Kopf stellt. Nicht nach Kampfspuren suchen. Sucht
nach Büchern. Sucht nach Notizen über Gifte, über Rituale, über
Salz. Sucht nach allem, was uns einen Hinweis auf die Gedankenwelt
des Opfers und des Täters gibt. Und sichert ihren Computer. Wir
brauchen vollen Zugriff auf ihre E-Mails und ihre
Forschungsdateien.“

Die beiden jungen Kommissare nickten und machten sich
Notizen.

„Und wir, Michael?“, fragte Haller und wandte sich an
Raaben.

„Wir gehen in die Höhle des Löwen“, sagte Raaben. „Wir sprechen
mit den Leuten an der Universität persönlich.“

Der Fachbereich Kunstgeschichte war im Fürstenberghaus am
Domplatz untergebracht, einem ehrwürdigen alten Gebäude mit hohen
Decken, knarrenden Dielenböden und einem Labyrinth aus Gängen, die
nach altem Papier, Bohnerwachs und dem leisen Staub der
Jahrhunderte rochen. Es war eine Welt für sich, eine stille,
intellektuelle Enklave, nur wenige Meter vom lauten Treiben des
Prinzipalmarktes entfernt.

Der Leiter des Instituts, Professor Dr. Jürgen Althoff, empfing
sie in seinem Büro. Der Raum war vom Boden bis zur Decke mit
Büchern vollgestopft, die in wackeligen Stapeln auf dem Boden, dem
Schreibtisch und den Fensterbänken lagen. Es war das organisierte
Chaos eines Mannes, der in einer Welt aus Texten und Ideen lebte.
Althoff selbst war ein kleiner, untersetzter Mann mit einer
Nickelbrille und einem leicht zerzausten Bart, der ihm das Aussehen
eines gelehrten Gnomes verlieh.

„Eine furchtbare, furchtbare Tragödie“, sagte er und bot ihnen
mit einer vagen Geste zwei Stühle an, die ebenfalls mit Büchern
beladen waren. „Eva... Dr. Lensing... sie war eine unserer
brillantesten Köpfe. Eine unersetzliche Forscherin.“

„Hatte sie Feinde, Herr Professor?“, fragte Haller direkt. Er
hatte keine Zeit für akademische Höflichkeiten.

Althoff putzte seine Brille mit einem Taschentuch. „Feinde? Das
ist ein starkes Wort, Herr Kommissar. In der Wissenschaft haben wir
keine Feinde. Wir haben... intellektuelle Widersacher.“

„Nennen wir es, wie wir wollen“, sagte Haller ungeduldig. „Gab
es jemanden, dessen Arbeit sie widerlegt hat? Jemanden, dessen
Karriere sie behindert hat?“

„Dr. Lensing war... rigoros“, sagte Althoff diplomatisch. „Ihre
Standards waren außerordentlich hoch, sowohl für sich selbst als
auch für andere. Ihre Rezensionen waren gefürchtet. Sie konnte die
Arbeit eines ganzen Jahres mit einer einzigen, scharf formulierten
Fußnote demontieren.“ Er lächelte dünn. „Das schafft nicht nur
Freunde.“

„Geben Sie uns Namen“, forderte Haller.

Althoff seufzte. „Da wäre zum Beispiel Dr. Fiedler aus
Heidelberg. Seine Thesen zur Ikonographie des Osnabrücker Doms hat
sie letztes Jahr in der ‚Zeitschrift für Westfälische Geschichte‘
regelrecht hingerichtet. Fiedler hat seitdem keine nennenswerte
Publikation mehr zustande gebracht. Oder der junge Doktorand, Herr
Gärtner, dessen Promotionsvorhaben sie im Kolloquium als
‚methodisch unhaltbar‘ bezeichnet hat. Er musste sein Thema
wechseln.“

Haller notierte die Namen. Es war ein Anfang, aber es fühlte
sich nicht richtig an. Ein vernichtender Aufsatz war eine Sache.
Ein kaltblütiger, ritueller Mord eine völlig andere.

„Woran hat Dr. Lensing zuletzt gearbeitet?“, fragte Raaben.

„Ihr offizielles Projekt war eine Neubewertung der gotischen
Skulpturen im St.-Paulus-Dom“, sagte Althoff. „Aber inoffiziell...
sie war wie besessen von einem Thema. Die Kunstschätze des Bistums
während der Endphase des Zweiten Weltkriegs. Die Auslagerungen, die
Verluste. Ein sehr... sensibles Thema.“

„Sensibel warum?“, fragte Haller.

Althoff zögerte. „Es gibt Gerüchte, Kommissar. Alte Geschichten.
Dass nicht alles, was damals in den Salzstollen und abgelegenen
Klöstern versteckt wurde, nach dem Krieg wieder an seinen
rechtmäßigen Platz zurückgekehrt ist. Geschichten von Vertuschung,
von Familien, die ihren Nachkriegswohlstand auf gestohlener
Kirchenkunst aufgebaut haben. Aber das sind nur Legenden. Nichts
davon wurde je bewiesen.“

Haller und Raaben wechselten einen Blick. Das war mehr als nur
eine berufliche Rivalität. Das war ein Minenfeld.

„Hatte sie Zugang zu den Archiven des Bistums?“, fragte
Haller.

„Ja, natürlich“, sagte Althoff. „Aber nur zu den öffentlich
zugänglichen Beständen. Die wirklich heiklen Dinge, die sogenannten
‚Remota‘, die unter Verschluss gehalten werden, dafür hätte sie
eine Sondergenehmigung gebraucht. Und die, so viel ich weiß, hat
sie nicht bekommen.“

Sie verließen die Universität mit einer Liste von potenziellen
"intellektuellen Widersachern" und dem Gefühl, nur an der
Oberfläche eines viel tieferen Geheimnisses gekratzt zu haben.

Ihr nächster Halt war die Wohnung von Dr. Eva Lensing im
Kreuzviertel. Peters und Schmidt hatten die erste Durchsuchung
bereits abgeschlossen und warteten vor der Tür auf sie.

„Nichts“, sagte Peters und zuckte mit den Schultern. „Keine
Anzeichen für einen Einbruch, kein Kampf. Alles picobello sauber.
Die Frau war anscheinend ein Ordnungsfanatiker.“

Haller betrat die Wohnung. Und er verstand sofort, was Peters
meinte. Die Wohnung war keine Wohnung. Es war eine Bibliothek, die
sich als Lebensraum tarnte. Jeder Zentimeter Wand war von
Bücherregalen bedeckt, die vom Boden bis zur Decke reichten. Die
Bücher waren nicht alphabetisch geordnet, sondern thematisch, nach
Epochen und Regionen, in einer für einen Außenstehenden
undurchschaubaren, aber offensichtlich streng logischen Ordnung.
Die wenigen Möbel – ein Sofa, ein Sessel, ein kleiner Esstisch –
wirkten wie verlorene Inseln in einem Ozean aus bedrucktem
Papier.

Es gab keine Fotos an den Wänden. Keine Urlaubssouvenirs. Keine
persönlichen Gegenstände, die auf ein Leben außerhalb der
Wissenschaft hindeuteten. Es war die Wohnung einer Frau, die ihre
gesamte Existenz in die Welt der Bücher verlagert hatte.

„Das ist keine Wohnung“, sagte Haller leise. „Das ist ein
Echo-Raum. Ein Raum, der nur die Gedanken widerspiegelt, die man
selbst hineinruft.“ Er spürte eine seltsame, beunruhigende
Verbundenheit mit dieser Frau. Er verstand diese selbstgewählte
Isolation, diese Flucht in die Arbeit, um die Stille im eigenen
Kopf zu übertönen.

Raaben ging zu einem der Regale und fuhr mit dem Finger über die
Buchrücken. „‚Die Alchemie des Mittelalters‘, ‚Gift und Gegengift
in der frühen Neuzeit‘, ‚Rituale und Symbole geheimer
Bruderschaften‘...“ Er sah Haller an. „Sie hat sich nicht nur für
Kunstgeschichte interessiert. Sie hat sich für die dunklen Ränder
der Geschichte interessiert.“

„Der Computer ist bei der IT“, sagte Schmidt. „Aber er ist
hochgradig verschlüsselt. Das wird dauern.“

Haller ging ins Schlafzimmer. Auch hier das gleiche Bild.
Bücher. Nur ein schmales Bett und ein Kleiderschrank. Er öffnete
den Schrank. Darin hingen ordentlich aufgereiht mehrere identische
schwarze Hosenanzüge und weiße Blusen. Die Uniform einer Frau, die
keine Zeit oder kein Interesse hatte, sich mit den Banalitäten der
Mode zu beschäftigen.

Er fühlte sich wie ein Archäologe, der versuchte, das Leben aus
den spärlichen Artefakten zu rekonstruieren. Aber alles, was er
fand, war Arbeit, Disziplin und eine erdrückende, selbstgewählte
Einsamkeit. Wo war der Mensch hinter der Wissenschaftlerin? Wo war
die Leidenschaft, der Zorn, die Liebe, die zu einem Mord führen
konnte?

„Hier gibt es kein Motiv“, sagte er zu Raaben. „Hier gibt es
nur... Leere.“

Sie waren kurz davor zu gehen, als Raaben im Wohnzimmer vor
einem kleinen, unscheinbaren Regal stehen blieb. Es war das einzige
Regal, das nicht mit schweren, akademischen Wälzern gefüllt war.
Darin standen Gedichtbände. Rilke, Trakl, Bachmann. Und dazwischen
ein paar moderne Romane.

„Das passt nicht zum Rest“, sagte Raaben.

Er nahm einen der Gedichtbände heraus. Als er ihn öffnete, fiel
ein Lesezeichen heraus. Es war kein normales Lesezeichen. Es war
die Visitenkarte eines kleinen, antiquarischen Buchladens in der
Altstadt. „Antiquariat am Bogen“, stand darauf. Darunter, mit
Bleistift gekritzelt, eine Notiz: „Mittwoch, 15 Uhr.“

„Der letzte Mittwoch“, sagte Haller und blickte auf das Datum.
„Der Tag vor ihrem Tod.“

Der Buchladen war genau die Art von Ort, die Haller bei seinen
ziellosen Spaziergängen mochte. Ein kleines, vollgestopftes
Geschäft in einer engen Gasse, das nach altem Leder und Papier
roch. Der Besitzer war ein älterer Herr mit einem weißen Bart und
freundlichen Augen, der hinter einem Tresen saß, der unter einem
Berg von Büchern fast verschwand.

„Dr. Lensing?“, sagte er, als Raaben ihm die Visitenkarte
zeigte. Sein Gesicht wurde traurig. „Ja, natürlich kannte ich sie.
Eine meiner besten Kundinnen. Eine der wenigen, die den Wert eines
guten Gedichts noch zu schätzen wusste.“ Er seufzte. „Ich habe es
in der Zeitung gelesen. Furchtbar. Einfach furchtbar.“

„Sie hatte einen Termin mit Ihnen am letzten Mittwoch“, sagte
Haller.

„Einen Termin? Nein, nein“, sagte der Buchhändler. „Sie kam
jeden Mittwoch. Das war ihr Ritual. Sie kam nach ihrer letzten
Vorlesung, trank eine Tasse Tee mit mir, und wir sprachen über
Poesie. Es war der einzige Moment in der Woche, in dem sie nicht
die strenge Professorin war, sondern einfach nur Eva.“

Das war der erste Riss in der Fassade der einsamen
Wissenschaftlerin.

„Worüber haben Sie gesprochen, bei Ihrem letzten Treffen?“,
fragte Raaben behutsam.

Der Buchhändler dachte nach. „Wir sprachen über Rilke. Über die
‚Duineser Elegien‘. Über Engel und die schreckliche Schönheit des
Lebens.“ Er hielt inne. „Aber sie war anders als sonst. Zerstreut.
Nervös. Ihr Blick wanderte immer wieder zur Tür, als würde sie
jemanden erwarten.“

„Hat sie gesagt, warum?“, fragte Haller.

„Nein. Aber als sie ging, sagte sie etwas Seltsames. Sie sagte:
‚Manchmal, Herr Mertens, muss man einen Pakt mit dem Teufel
schließen, um einem Engel die Wahrheit zu entlocken.‘ Ich habe
nicht verstanden, was sie meinte. Es klang wie ein Zitat aus einem
ihrer alten Bücher.“

Haller und Raaben sahen sich an. Ein Pakt mit dem Teufel, um
einem Engel die Wahrheit zu entlocken. War das eine Metapher für
ihre Forschung? Hatte sie sich mit jemandem eingelassen, den sie
für gefährlich hielt, um an eine Information zu kommen?

„Gab es sonst noch jemanden, mit dem sie hier gesprochen hat?
Einen anderen Kunden?“, fragte Haller.

„Nein, wir waren allein“, sagte der Buchhändler. „Aber... als
sie ging, kam gerade eine andere Kundin herein. Eine, die ich noch
nie zuvor gesehen hatte. Eine sehr elegante, kühle Frau. Sie hat
Eva Lensing sehr intensiv angesehen, als sie an ihr vorbeiging.
Fast feindselig. Ich erinnere mich daran, weil es so ein Kontrast
zu der sonst so ruhigen Atmosphäre hier war.“

„Können Sie diese Frau beschreiben?“, fragte Haller, und sein
Puls beschleunigte sich.

„Groß, schlank, dunkles Haar, sehr teure Kleidung“, sagte der
Buchhändler. „Sie hatte ein Gesicht wie eine Porzellanpuppe.
Perfekt, aber ohne jede Wärme.“

Haller zog ein Foto aus seiner Tasche. Es war ein unauffälliges
Bild, das Meike von einer gesellschaftlichen Veranstaltung der
Stadt Münster besorgt hatte. Es zeigte die Familie von
Plettenberg.

Er legte es auf den Tresen. „War es eine dieser Frauen?“

Der alte Buchhändler setzte seine Lesebrille auf und beugte sich
über das Foto. Er betrachtete es lange. Dann hob er langsam den
Kopf. Sein Blick war voller Unglauben. Er tippte mit einem
zitternden Finger auf eine der Personen auf dem Bild.

Auf eine Frau, die neben ihrem Vater, dem Patriarchen, stand.
Eine Frau mit einem kühlen, intelligenten Gesicht.

„Ja“, flüsterte der Buchhändler. „Das ist sie. Das ist das
Gesicht.“

Es war Eleonora von Plettenberg.

Kapitel 5: Die verschlossenen Türen des Himmels

Der Name Eleonora von Plettenberg hing in der Luft des
Besprechungsraums wie der feine, giftige Staub, den sie suchten. Er
war mehr als nur ein Name. Er war eine Verbindung, ein erster,
fester Faden in dem losen, verworrenen Gewebe des Falles. Die
Identifizierung durch den alten Buchhändler war der Funke, den
Hallers Instinkt gebraucht hatte. Plötzlich war der Fall nicht mehr
nur ein abstraktes, intellektuelles Rätsel; er hatte ein Gesicht
bekommen. Ein kühles, perfektes Gesicht, das anscheinend eine
feindselige Verbindung zum Opfer gehabt hatte.

„Wir haben sie“, sagte Haller, und seine Stimme war ein leises,
gefährliches Grollen. Er stand vor dem Whiteboard und hatte den
Namen ELEONORA VON PLETENBERG mit einem roten Stift an die Tafel
geschrieben, direkt neben das Bild ihres Vaters, Caspar. „Sie war
kurz vor dem Tod des Opfers in ihrer Nähe. Sie hat sie beobachtet.
Feindselig. Das ist mehr, als wir gegen irgendjemanden sonst
haben.“

„Es ist ein Anfang“, sagte Raaben vorsichtig. Er saß am Tisch
und polierte mit einem Tuch bedächtig seine Lesebrille. „Aber es
ist kein Motiv. Es ist nicht einmal eine Straftat. Es ist nur eine
Beobachtung eines Zeugen, die wir nicht überprüfen können.“

„Es ist mehr als das, Michael!“, entgegnete Haller, seine
Ungeduld war fast greifbar. „Es ist der Riss in der Fassade. Die
Plettenbergs, diese ganze verdammte Adels-Clique, geben sich
unnahbar, kultiviert, ahnungslos. Aber die Tochter verfolgt unser
Opfer einen Tag vor ihrem Tod? Das ist keine zufällige Begegnung.
Das ist Observation. Das ist die Vorbereitung einer Tat.“

„Also stürmen wir jetzt das Wasserschloss?“, fragte Meike Drees,
die mit verschränkten Armen an der Tür lehnte. Ihr Ton war neutral,
aber die Frage war eine Herausforderung an Hallers
Impulsivität.

Haller atmete tief durch. Er zwang sich, langsamer zu denken. Er
war der Chef. Er durfte sich nicht von seinem Jagdinstinkt allein
leiten lassen. Der Fall von Stadler hatte ihn gelehrt, dass man
gegen solche Gegner nicht mit roher Gewalt, sondern mit Strategie
vorgehen musste.

„Nein“, sagte er nach einer langen Pause. „Nein, wir stürmen
nichts. Raaben hat recht. Wir haben noch nichts gegen sie in der
Hand. Wenn wir jetzt auf die Plettenbergs losgehen, werden sie die
Schotten dicht machen, ihre Anwälte auf uns hetzen und jede weitere
Ermittlung unmöglich machen. Wir wären wieder genau da, wo ich in
Hamburg war: mit einer starken Vermutung, aber ohne Beweise, die
vor Gericht halten.“

Er trat vom Whiteboard zurück und fuhr sich mit der Hand über
das Gesicht. Die kurzen Nächte, der ständige Druck, begannen ihren
Tribut zu fordern. „Wir müssen schlauer sein“, sagte er. „Wir
können die Festung nicht frontal angreifen. Wir müssen einen
geheimen Eingang finden. Und dieser Eingang ist nicht bei den
Plettenbergs. Er ist dort, wo Eva Lensing nach der Wahrheit gesucht
hat.“

Sein Blick wanderte zu einem anderen Namen auf der Tafel, den er
zuvor notiert hatte: Professor Althoff, Institut für
Kunstgeschichte. Und daneben die Worte: Forschung: Kirchenschätze,
2. WK. Sensibles Thema.

„Die Plettenbergs sind nur ein Teil der Gleichung“, fuhr Haller
fort. „Die andere Seite ist die Kirche. Althoff sagte, Dr. Lensing
war wie besessen von diesem Thema. Von den Kunstschätzen, die im
Krieg verschwunden sind. Er sagte, das Bistum habe ihr den Zugang
zu den wichtigen Archiven verweigert. Warum? Was gibt es dort zu
verbergen, das so wertvoll ist, dass man eine neugierige
Historikerin dafür zum Schweigen bringt?“

„Zwei Festungen“, sagte Raaben und setzte seine Brille wieder
auf. „Die des Adels und die des Klerus. Beide sind alt, mächtig und
Meister darin, ihre Geheimnisse zu wahren.“

„Dann müssen wir an beide Tore klopfen“, entschied Haller. „Aber
wir fangen mit dem an, das sich als das schwächere erweisen könnte.
Die Kirche beruft sich auf Gott und das Seelenheil. Die
Plettenbergs berufen sich nur auf ihr Geld und ihre Anwälte. Ich
setze darauf, dass hinter den Mauern des Bistums mehr Risse sind.“
Er sah Raaben an. „Vereinbare einen Termin. Mit dem Höchsten, der
mit uns spricht. Ich will nicht mit irgendeinem kleinen Archivar
reden. Ich will mit jemandem sprechen, der Entscheidungen
trifft.“

Der Domplatz war das steinerne Herz Münsters, ein Ort von
feierlicher, fast erdrückender historischer Bedeutung. Flankiert
vom gewaltigen St.-Paulus-Dom auf der einen und den klassischen
Fassaden des Fürstenberghauses und des geographischen Instituts auf
der anderen Seite, war er weniger ein Platz für Menschen als
vielmehr ein Denkmal für die ewige Macht von Glauben und Wissen. An
diesem Vormittag war der Platz fast leer. Ein paar Touristen
machten Fotos vom Dom, ihre Gestalten wirkten klein und unbedeutend
vor der massiven Sandsteinfassade. Der Wind fegte über die großen,
leeren Flächen und trug den fernen Klang von Orgelmusik aus dem
Inneren des Doms herüber.

Haller und Raaben überquerten den Platz. Ihr Ziel war nicht der
Dom selbst, sondern ein unscheinbareres, aber nicht weniger
imposantes Gebäude daneben: das Generalvikariat, das administrative
Zentrum des Bistums Münster. Es war ein barocker Bau, dessen
elegante, aber strenge Fassade eine Aura von diskreter,
unerschütterlicher Autorität ausstrahlte. Hier wurde nicht
gepredigt, hier wurde regiert.

Sie wurden von einer Sekretärin in einem stillen, holzgetäfelten
Vorzimmer empfangen und in das Büro von Domkapitular Dr. Ansgar
Limburg geführt. Der Titel allein war für Haller schon eine
Provokation. Er klang nach Mittelalter, nach Machtzirkeln und
geheimen Absprachen.

Der Raum war das genaue Gegenteil von Professor Althoffs
chaotischem Bücherverlies. Er war groß, hell und von einer fast
mönchischen Schlichtheit und Ordnung. Ein riesiger, dunkler
Schreibtisch stand vor einem hohen Fenster, das den Blick auf einen
stillen Innenhof freigab. Die Wände waren weiß, daran hing nur ein
einziges, großes Kunstwerk: ein altes, fast abstrakt wirkendes
Kruzifix aus geschwärztem Holz. Es roch nach Zirbenholz und
Bienenwachs.

Domkapitular Limburg erhob sich von seinem Stuhl, als sie
eintraten. Er war ein Mann Anfang fünfzig, groß, asketisch, mit
einem schmalen, intelligenten Gesicht und Augen von einem klaren,
durchdringenden Blau. Er trug keinen Priesterkragen, sondern einen
einfachen, aber perfekt geschnittenen schwarzen Anzug. Er strahlte
eine Mischung aus intellektueller Schärfe und diplomatischer Glätte
aus, die Haller sofort als die Rüstung eines erfahrenen
Machtpolitikers erkannte.

„Herr Hauptkommissar Haller, Herr Oberkommissar Raaben“, sagte
er und kam ihnen mit ausgestreckter Hand entgegen. Sein Händedruck
war trocken und fest. „Bitte, nehmen Sie Platz. Eine schreckliche
Angelegenheit, die uns hier zusammenführt. Die ganze Diözese ist in
tiefer Trauer und Bestürzung.“

Er setzte sich ihnen gegenüber, die Hände mit den langen,
schlanken Fingern auf der leeren Schreibtischplatte gefaltet. Er
wartete. Er überließ ihnen die Eröffnung des Spiels.

„Wir ermitteln im Todesfall von Dr. Eva Lensing“, begann Haller
direkt. Er wollte keine Zeit mit Höflichkeiten verschwenden. „Wie
wir gehört haben, hatte sie in letzter Zeit häufiger mit dem Bistum
zu tun.“

„Dr. Lensing war eine geschätzte und hoch angesehene Partnerin
unseres Hauses“, sagte Limburg mit einer warmen, aber
unpersönlichen Stimme. „Sie hat uns bei der Katalogisierung und
wissenschaftlichen Aufarbeitung vieler unserer Kunstschätze
unschätzbare Dienste geleistet. Ihr Tod ist ein immenser Verlust
für die Wissenschaft und für uns.“

„Ihr letztes Forschungsprojekt befasste sich mit den
Kunstschätzen des Bistums während des Zweiten Weltkriegs“, fuhr
Haller fort.

Ein kaum merkliches Zögern, bevor Limburg antwortete. „In der
Tat. Ein komplexes und faszinierendes Kapitel unserer Geschichte.
Die Anstrengungen, die damals unternommen wurden, um unser
kulturelles Erbe vor der Zerstörung durch die Bombenangriffe zu
bewahren, waren heroisch.“

„Es geht uns weniger um die heroischen Anstrengungen als um die
Verluste“, sagte Haller kühl. „Wir haben Grund zu der Annahme, dass
Dr. Lensings Forschung sich auf Objekte konzentrierte, die nach dem
Krieg nicht wieder aufgetaucht sind.“

Limburgs Gesicht blieb unbewegt, aber Haller bemerkte, wie seine
Finger sich für einen Moment fester ineinander pressten. „Ah, die
alten Legenden“, sagte er mit einem leichten, nachsichtigen
Lächeln. „Ja, diese Geschichten halten sich hartnäckig. Das
‚verlorene Pektorale‘, die ‚verschwundene Monstranz‘. Das beflügelt
die Fantasie von Historikern und Schatzsuchern gleichermaßen. Dr.
Lensing war da keine Ausnahme. Sie war eine sehr… leidenschaftliche
Forscherin.“

Das Wort „leidenschaftlich“ klang in seinem Mund wie eine
höfliche Umschreibung für „obsessiv“. Er begann bereits, das Opfer
subtil zu diskreditieren.

„Um diese Legenden zu überprüfen, braucht man Zugang zu den
entsprechenden Archiven“, sagte Raaben und griff damit in das
Gespräch ein. Seine Stimme war das ruhige, sachliche Gegengewicht
zu Hallers konfrontativem Ton. „Wir wissen, dass Dr. Lensing
versucht hat, eine Sondergenehmigung für die Bestände der ‚Remota‘
zu bekommen, die sich auf die Kriegsjahre beziehen.“

„Das ist korrekt“, bestätigte Limburg. „Ein Antrag, der bei uns
eingegangen ist.“

„Wurde er genehmigt?“, fragte Haller.

„Er war noch in der Prüfung“, sagte Limburg glatt. „Ein solcher
Vorgang ist äußerst komplex, Herr Kommissar. Es handelt sich hier
um hochsensible Dokumente. Sie unterliegen nicht nur dem
kirchlichen Archivrecht, sondern berühren auch die
Persönlichkeitsrechte von damals involvierten Personen und ihren
Nachkommen. Ein Zugang kann nur nach sorgfältigster Abwägung aller
Interessen gewährt werden. Ein Prozess, der Monate, manchmal Jahre
dauern kann.“

Es war eine meisterhafte Demonstration bürokratischer
Vernebelungstaktik. Er sagte nicht Nein. Er sagte nur, dass es
unmöglich war.

„Dr. Lensing hatte anscheinend nicht die Geduld, so lange zu
warten“, sagte Haller. „Wir glauben, dass sie auf eigene Faust
weitergeforscht hat. Hatte sie in den letzten Wochen Kontakt zu
Ihnen oder anderen Mitgliedern des Domkapitels?“

„Nicht, dass ich wüsste“, sagte Limburg. „Aber ich kann das
nicht für alle meine Mitbrüder ausschließen. Wir sind ein großes
Haus.“ Er lächelte wieder dieses dünne, unnahbare Lächeln. „Sehen
Sie, Herr Kommissar, ich verstehe Ihren Eifer. Sie haben ein
schreckliches Verbrechen aufzuklären. Und wir werden Sie dabei nach
Kräften unterstützen, im Rahmen unserer rechtlichen und moralischen
Verpflichtungen. Wir werden Ihnen Zugang zu allen öffentlich
klassifizierten Dokumenten gewähren. Aber die internen Archive des
Bistums sind kein Selbstbedienungsladen für die staatliche
Exekutive. Sie sind das Gedächtnis unserer Diözese. Ein Gedächtnis,
das wir mit größter Sorgfalt schützen müssen.“

Er hatte eine rote Linie gezogen. Höflich, aber
unmissverständlich.

Haller lehnte sich nach vorne. Er beschloss, eine andere Taktik
zu versuchen. Den direkten Angriff. „Herr Domkapitular, eine Frau
wurde ermordet. Auf eine Weise, die an ein mittelalterliches Ritual
erinnert. Sie wurde in Ihrer Kirche aufgebahrt, mit einem Gift
getötet, dessen Zubereitung historisches Wissen erfordert. Ihr
letztes bekanntes Forschungsgebiet waren die Geheimnisse Ihres
Bistums. Und Sie erzählen mir etwas von ‚rechtlichen
Verpflichtungen‘?“ Seine Stimme war nun ein leises, gefährliches
Zischen. „Ich sage Ihnen, was ich glaube. Ich glaube, Dr. Lensing
war kurz davor, etwas zu beweisen. Etwas, das für das Bistum oder
für eine der angesehenen Familien dieser Stadt, deren Vorfahren
damals ihre Finger im Spiel hatten, extrem unangenehm gewesen wäre.
Ich glaube, jemand hatte Angst vor der Wahrheit. Und diese Angst
hat Dr. Lensing das Leben gekostet.“

Er ließ die Anschuldigung im Raum hängen, schwer und
bedrohlich.

Limburgs Lächeln verschwand nicht, aber es gefror. Seine blauen
Augen wurden zu Eissplittern. Er betrachtete Haller einen langen
Moment, nicht wie ein Priester, sondern wie ein erfahrener
Pokerspieler, der das Blatt seines Gegners einschätzt.

„Das ist eine sehr… kühne Theorie, Herr Kommissar“, sagte er
schließlich, seine Stimme war nun so kalt wie sein Blick. „Sie
malen ein Bild von Intrigen und Verschwörungen, das mehr an einen
Roman von Dan Brown erinnert als an die Realität in Münster.“ Er
stand langsam auf, das Zeichen, dass die Audienz beendet war. „Ich
fürchte, Ihre Fantasie geht mit Ihnen durch. Dr. Lensing war, bei
allem Respekt vor ihrer akademischen Leistung, eine Frau, die dazu
neigte, sich in ihre Theorien zu verrennen. Vielleicht hat sie sich
bei ihrer privaten ‚Forschung‘ mit den falschen Leuten eingelassen.
Mit Leuten, die nichts mit dem Bistum oder den ehrbaren Familien
dieser Stadt zu tun haben.“

Er ging zur Tür und hielt sie auf. Eine unmissverständliche
Geste. „Wie gesagt, wir werden kooperieren, wo wir können. Lassen
Sie uns über meine Sekretärin eine Liste der Dokumente zukommen,
die Sie aus den öffentlichen Beständen einsehen möchten. Wir werden
das wohlwollend prüfen.“

Haller und Raaben standen auf. Sie hatten verloren. Sie waren
gegen eine Wand aus Granit gelaufen, die so poliert war, dass ihre
Angriffe einfach daran abgeglitten waren.

Als sie den Raum verließen, sagte Limburg noch etwas. „Und, Herr
Kommissar“, sagte er, und sein Ton war nun fast mitleidig, „ich
bete für Sie. Ich bete, dass Sie die Kraft finden, zwischen den
Schatten, die Sie jagen, und der Wahrheit, die Sie suchen, zu
unterscheiden.“

Es war der letzte, elegante Stich. Er hatte Haller nicht nur
abgewiesen, er hatte ihn als paranoiden Fantasten abgetan und ihm
seinen Segen gegeben.

Draußen auf dem Domplatz schlug ihnen die frische Luft entgegen.
Haller ballte die Hände in seinen Jackentaschen zu Fäusten. Er
kochte vor Wut. Einer stillen, ohnmächtigen Wut. „Dieser arrogante,
aalglatte Bastard“, zischte er. „Er weiß etwas. Er weiß genau, was
Lensing gesucht hat. Und er tut alles, um es zu vertuschen.“

„Natürlich weiß er das“, sagte Raaben ruhig. Er schien von der
Begegnung weit weniger beeindruckt zu sein. „Sein Job ist es nicht,
uns zu helfen. Sein Job ist es, die Institution zu schützen. Und
das hat er gerade meisterhaft getan.“

„Er hat uns rausgeworfen! Er hat uns nichts gegeben!“, sagte
Haller frustriert.

„Im Gegenteil“, sagte Raaben und blieb stehen. Er blickte zu den
Türmen des Doms auf, die sich gegen den blauen Himmel abzeichneten.
„Er hat uns alles gegeben, was wir brauchen.“

Haller sah ihn verständnislos an. „Was meinst du?“

„Er hat uns bestätigt, dass wir auf der richtigen Spur sind“,
erklärte Raaben. „Hätte es in den Archiven nichts zu verbergen
gegeben, hätte er uns mit offenen Armen empfangen. Er hätte uns
alles gezeigt, um zu beweisen, dass die Kirche nichts zu verbergen
hat. Seine vehemente, wenn auch höfliche, Weigerung ist das größte
Schuldeingeständnis, das er uns hätte geben können.“

Kapitel 6: Der Name auf dem Papier

Die Rückkehr ins Präsidium nach dem frustrierenden Duell mit
Domkapitular Limburg fühlte sich an wie der Rückzug einer
geschlagenen Armee ins Feldlager. Die Mauern des Bistums waren zu
hoch, die diplomatische Rüstung des Domkapitulars zu dick gewesen.
Haller spürte den bitteren Geschmack der Ohnmacht auf seiner Zunge.
Er hatte eine Konfrontation gesucht und stattdessen eine aalglatte
Lektion in kirchlicher Machtpolitik erhalten.

Er stürmte in den Besprechungsraum, riss seine Krawatte vom Hals
und schleuderte sie auf einen Stuhl. „Wir kommen nicht weiter!“,
rief er in den Raum, seine Stimme war scharf vor unterdrückter Wut.
„Limburg spielt mit uns. Er weiß, dass wir nichts gegen ihn in der
Hand haben. Er wird uns mit bürokratischem Müll hinhalten, bis der
Fall kalt ist.“

Meike Drees, die am großen Tisch saß und konzentriert auf ihren
Laptop-Bildschirm blickte, sah nicht einmal auf. „Vielleicht
brauchen wir sein Archiv gar nicht“, sagte sie leise.

Haller blieb stehen. „Was meinst du?“

„Während ihr versucht habt, die Türen des Himmels einzurennen“,
sagte Meike und ein Anflug von trockenem Humor lag in ihrer Stimme,
„haben wir hier unten auf der Erde weitergegraben. Peters und
Schmidt haben die Wohnung von Dr. Lensing noch einmal komplett auf
den Kopf gestellt. Nicht nur die Bücher. Jedes einzelne Blatt
Papier.“

Sie drehte ihren Laptop-Bildschirm zu Haller und Raaben. Darauf
war das Foto eines unscheinbaren Notizbuchs zu sehen, wie es
Studenten für ihre Vorlesungen benutzen. „Das lag ganz unten in
einer Kiste mit alten Steuerunterlagen“, erklärte Meike. „Es ist
kein Forschungstagebuch. Es ist eher eine Art... Gedankenprotokoll.
Lose Notizen, Zitate, Ideen. Das meiste ist für uns
unverständliches akademisches Kauderwelsch.“

Sie klickte weiter durch die Fotos. Die Seiten waren bedeckt mit
der kleinen, fast mikroskopisch genauen Handschrift von Eva
Lensing. Dazwischen waren Symbole gekritzelt, Pfeile, Fragezeichen.
„Aber auf den letzten Seiten, datiert in den Wochen vor ihrem Tod,
taucht ein Name immer und immer wieder auf.“

Sie vergrößerte einen Ausschnitt. Da stand es, in die Seite
gekritzelt, umkreist, mit Ausrufezeichen versehen: Plettenberg.

„Das ist nicht alles“, fuhr Meike fort und wechselte zu einem
anderen Dokument. Es war der Scan eines offiziellen Briefes, den
Dr. Lensing auf dem Briefpapier der Universität verfasst hatte. Der
Brief war adressiert an: Herrn Caspar von Plettenberg,
Wasserschloss Falkenhorst.

„Das ist ihre offizielle Interviewanfrage“, sagte Meike.
„Datiert vor sechs Wochen. Sie bittet um ein Gespräch für ihr
Forschungsprojekt über ‚Kontinuität und Wandel westfälischer
Privatsammlungen‘. Sehr formell, sehr harmlos.“

„Und die Antwort?“, fragte Raaben.

Meike klickte zum nächsten Bild. Ein Brief auf dickem,
cremefarbenem Büttenpapier mit einem eingeprägten Wappen. Die
Antwort kam nicht von Caspar von Plettenberg selbst, sondern von
seinem Privatsekretär. Eine höfliche, aber unmissverständliche
Absage. „Herr von Plettenberg bedauert, Ihnen aufgrund seines
übervollen Terminkalenders und zahlreicher Verpflichtungen im In-
und Ausland für ein Gespräch nicht zur Verfügung stehen zu
können.“

„Die Standard-Abfuhr“, sagte Haller verächtlich. „Die gleiche
arrogante Leier. ‚Wir sind zu wichtig für euch kleine Leute.‘“

„Aber sehen Sie sich das an“, sagte Meike und deutete auf eine
handschriftliche Notiz, die Lensing an den Rand des Briefes
gekritzelt hatte. Die Schrift war anders als ihre sonst so saubere
Handschrift. Sie war hastig, fast wütend.

„Lügner. Er hat Angst. Er weiß, dass ich es weiß. E.v.P. ist der
Schlüssel.“

Haller beugte sich über den Bildschirm. E.v.P. Er spürte, wie
sich die Puzzleteile in seinem Kopf mit einem leisen Klicken zu
einem neuen, schärferen Bild zusammensetzten. „Eleonora von
Plettenberg“, sagte er leise. „Die Tochter. Die Frau aus dem
Buchladen.“

„Genau“, bestätigte Meike. „Lensing wurde vom Vater abgewiesen.
Also hat sie versucht, über die Tochter an ihn heranzukommen. Sie
hat sie observiert, versucht, einen Kontakt herzustellen. Und
Eleonora hat das bemerkt. Das erklärt die feindselige Begegnung im
Antiquariat.“

Der Fall hatte plötzlich eine klare, persönliche Dimension
bekommen. Es ging nicht mehr nur um alte, staubige Dokumente in
einem Kirchenarchiv. Es ging um eine direkte Konfrontation zwischen
zwei hochintelligenten Frauen. Einer Jägerin nach der Wahrheit und
einer Hüterin der Familienlüge.

„Wir haben jetzt einen konkreten Ansatzpunkt“, sagte Haller, und
die Frustration der letzten Stunden wich einer neuen, kalten
Entschlossenheit. „Wir haben eine Verbindung zwischen dem Opfer und
der Familie, die über bloße Vermutungen hinausgeht. Lensing hat sie
bedroht. Und sie wussten es.“

„Aber wir haben immer noch kein Motiv, das einen Mord
rechtfertigt“, warf Raaben ein. „Selbst wenn die Plettenbergs nach
dem Krieg ein paar Kunstgegenstände unterschlagen haben... das ist
verjährt. Das ist ein historischer Skandal, ja. Aber ist es ein
Grund, heute jemanden zu töten?“

„Vielleicht geht es nicht um das Verbrechen von damals“, sagte
Haller nachdenklich. „Vielleicht geht es um das, was daraus
entstanden ist. Du hast es selbst gesagt, Michael. Die Legenden.
Familien, die ihren Nachkriegswohlstand auf gestohlener Kunst
aufgebaut haben.“ Er ging zum Whiteboard und zog eine Linie von
„Plettenberg“ zu einem neuen, leeren Feld, in das er das Wort
„VERMÖGEN?“ schrieb.

„Was, wenn es nicht nur um ein paar silberne Kelche geht?“, fuhr
er fort. „Was, wenn es um etwas so Wertvolles geht, dass der
Verlust davon das gesamte Imperium der Plettenbergs ins Wanken
bringen würde? Was, wenn ihr gesamter Status, ihr Reichtum, ihre
ganze Familiengeschichte auf diesem einen, großen Diebstahl
aufgebaut ist? Das ist nicht nur ein historischer Skandal. Das ist
eine existenzielle Bedrohung. Und um so etwas zu schützen, dafür
töten Menschen.“

Die Theorie hing schwer und plausibel im Raum. Sie erklärte die
Vehemenz der Abwehr, sowohl von Seiten der Kirche, die vielleicht
von dem Diebstahl wusste und ihn über die Jahre gedeckt hatte, als
auch von Seiten der Familie.

„Okay“, sagte Haller und traf eine Entscheidung. „Wir ändern die
Strategie. Wir lassen das Bistum vorerst in Ruhe. Wir konzentrieren
unsere gesamte Kraft auf die Plettenbergs. Ich will alles über
diese Familie wissen. Alles.“

Die nächsten zwei Tage verwandelte sich die Mordkommission in
eine Abteilung für historische und wirtschaftliche Ermittlungen. Es
war eine mühsame, zähe Arbeit, die Haller an den Rand seiner Geduld
brachte. Er war ein Mann der Tat, der Konfrontation. Das Wühlen in
alten Grundbüchern, Handelsregistern und vergilbten
Zeitungsarchiven war für ihn eine Qual. Aber er wusste, dass es
notwendig war. Er musste die Festung verstehen, bevor er sie
stürmen konnte.

Raaben war in seinem Element. Er verbrachte Stunden in der
Universitätsbibliothek und im Stadtarchiv, seine ruhige,
beharrliche Art öffnete ihm Türen, die für Hallers ungeduldiges
Auftreten verschlossen geblieben wären. Er rekonstruierte den
Stammbaum der Plettenbergs, verfolgte ihre Besitztümer zurück bis
ins 18. Jahrhundert.

Meike und ihr Team übernahmen die moderne Seite. Sie
durchleuchteten die Firmengeflechte, die Stiftungen, die
Offshore-Konten. Sie zeichneten das Bild eines riesigen,
undurchsichtigen Finanzimperiums, das weit über den alten Landadel
hinausging.

Langsam, Stück für Stück, fügte sich das Puzzle zusammen.

Die von Plettenbergs waren vor dem Krieg eine respektierte, aber
bei weitem nicht übermäßig reiche Adelsfamilie gewesen. Ihr
Vermögen bestand aus Land, Wald und ein paar alten,
renovierungsbedürftigen Herrenhäusern. Nach dem Krieg, in den
Jahren des Wirtschaftswunders, explodierte ihr Reichtum förmlich.
Der offizielle Grund: Der damalige Patriarch, Caspars Großvater,
sei ein brillanter Geschäftsmann gewesen. Er habe seine Ländereien
zur richtigen Zeit verkauft, in den Wiederaufbau investiert, kluge
Entscheidungen getroffen.

„Das ist die offizielle Geschichte“, sagte Raaben an einem
späten Abend, als sie die Ergebnisse am Whiteboard zusammentrugen.
Er deutete auf eine alte, vergilbte Karte des Münsterlandes. „Hier,
das waren ihre Ländereien. Ja, sie haben verkauft. Aber die Erlöse
daraus erklären nicht einmal ansatzweise den Sprung, den sie
gemacht haben. Es fehlt ein entscheidendes Stück Kapital. Ein
Startkapital, das aus dem Nichts aufgetaucht sein muss.“

„Das Pektorale“, sagte Haller.

„Das verlorene Pektorale von Clemens August“, nickte Raaben.
„Ich habe in den Archiven nach Beschreibungen gesucht. Es war
legendär. Besetzt mit Diamanten von der Größe von Taubeneiern. Der
Wert wäre heute... unschätzbar. Aber damals, in den chaotischen
Nachkriegsjahren, auf dem Schwarzmarkt verkauft, hätte es genau die
Summe eingebracht, die den Plettenbergs in ihrer Bilanz fehlt.“

Die Theorie wurde immer mehr zur Gewissheit.

„Wir haben das ‚Warum‘“, sagte Haller. „Jetzt brauchen wir das
‚Wie‘.“

Die Antwort kam aus einer unerwarteten Richtung. Peters und
Schmidt, die immer noch die Wohnung von Eva Lensing durchkämmten,
hatten sich auf ihre Bücher konzentriert. Sie katalogisierten jedes
einzelne Buch, überprüften sie auf Anmerkungen und Eselsohren. In
einem unscheinbaren Band über westfälische Sagen und Legenden
fanden sie es.

Es war keine Notiz. Es war ein Foto. Ein altes, kleines
Schwarz-Weiß-Foto, das als Lesezeichen diente.

Es zeigte eine Gruppe von Männern in den späten 1940er Jahren.
Sie standen vor einem Lastwagen, im Hintergrund war ein
Bergwerksstollen zu erkennen. Die Männer lächelten in die Kamera,
stolz und erschöpft. Einer der Männer war eindeutig der Großvater
von Caspar von Plettenberg. Und um den Hals eines anderen Mannes,
eines Prälaten in Soutane, hing ein großes, prunkvolles Kreuz, das
im Blitzlicht der Kamera funkelte.

Unter dem Foto stand, mit Bleistift geschrieben, ein einziges
Wort: „Beweis“.

„Sie hatte es“, flüsterte Haller, als er das Foto in Händen
hielt. „Sie hatte den verdammten Beweis. Ein Foto, das zeigt, dass
das Pektorale den Krieg überlebt hat und in den Händen der Leute
war, die es ‚sichern‘ sollten.“

„Und sie wollte es Caspar von Plettenberg unter die Nase
reiben“, sagte Raaben. „Das erklärt seine Weigerung, sie zu
treffen. Und es erklärt, warum Eleonora sie verfolgt hat. Sie
wussten, dass sie kurz davor war, ihre Lebenslüge zu
zerstören.“

Haller spürte einen Adrenalinstoß. Das war es. Das war der
Hebel, den sie brauchten. Das war mehr als nur eine Theorie. Das
war ein handfester, physischer Beweis.

„Okay“, sagte er und seine Stimme war ruhig und fest. „Die Zeit
des Recherchierens ist vorbei. Die Zeit des Redens hat
begonnen.“

Er blickte Raaben an. „Vereinbare einen Termin. Mit Caspar von
Plettenberg. Nicht mit seinem Sekretär. Mit ihm persönlich. Sag
ihm, es geht um das Erbe seines Großvaters. Sag ihm, wir haben neue
Informationen, die wir ihm diskret unterbreiten wollen, bevor wir
an die Öffentlichkeit gehen.“

Es war ein Bluff. Aber es war ein Bluff, der auf einem Ass
basierte.

„Und was ist mit der Tochter?“, fragte Raaben.

„Die lassen wir vorerst in Ruhe“, sagte Haller. „Ich will den
Patriarchen. Ich will den König. Wenn wir ihn zum Wackeln bringen,
wird der Rest des Kartenhauses von ganz allein zusammenfallen.“

Er blickte auf das Foto in seiner Hand. Auf die Gesichter der
Männer aus einer anderen Zeit, die ein Geheimnis teilten. Ein
Geheimnis, das siebzig Jahre lang geschlafen hatte und nun wieder
erwacht war, um zu töten.

Die Jagd ging in die nächste, entscheidende Runde. Und diesmal,
das wusste Haller, würde sie nicht in den staubigen Archiven
stattfinden, sondern von Angesicht zu Angesicht, in der stillen,
luxuriösen Höhle des Löwen.

Kapitel 7: Der König und der Sammler

Das Wasserschloss Falkenhorst war kein Ort, den man zufällig
fand. Es lag versteckt, wie ein vergessenes Juwel, tief im Herzen
der Münsterländer Parklandschaft, am Ende einer langen, von uralten
Linden gesäumten Allee, die von der Hauptstraße abbog und sich wie
ein geheimer Pfad durch die Landschaft schlängelte. Es gab keine
Schilder, keine Wegweiser. Wer hierherkam, der wusste, wohin er
wollte. Wer eingeladen war, kannte den Weg. Alle anderen waren
nicht vorgesehen.

Als Haller und Raaben die Allee entlangfuhren, veränderte sich
die Welt um sie herum. Der Lärm und die Hektik der Stadt
verblassten, ersetzt durch eine tiefe, fast unheimliche Stille, die
nur vom Knirschen der Reifen auf dem Kies und dem leisen Rauschen
des Windes in den Baumkronen durchbrochen wurde. Das Sonnenlicht
fiel durch das dichte Blätterdach und malte flackernde Muster auf
die Motorhaube. Es war eine Reise in eine andere Zeit, ein
Eintauchen in eine Welt, die nach ihren eigenen, alten Regeln
funktionierte.

Am Ende der Allee öffnete sich der Blick, und da lag es.

Das Schloss war kein trutziger, mittelalterlicher Wehrturm,
sondern ein elegantes, barockes Herrenhaus, das auf einer
künstlichen Insel in einem breiten Wassergraben zu schweben schien.
Zwei geschwungene Brücken führten zum Hauptportal. Die Fassade aus
hellem, münsterländischem Sandstein leuchtete in der
Nachmittagssonne, die unzähligen Fenster funkelten wie die Augen
eines wachsamen, alten Tieres. Umgeben war das Ganze von einem
weitläufigen, perfekt gepflegten Park mit kunstvoll geschnittenen
Hecken, stillen Teichen und weißen Statuen, die zwischen den Bäumen
hervorlugten.

Es war ein Ort von atemberaubender, fast unwirklicher Schönheit.
Und von einer Arroganz, die einem den Atem nahm. Dies war kein
Zuhause. Dies war ein Denkmal. Ein Denkmal, das eine Familie sich
selbst zu Ehren ihres eigenen Reichtums und ihrer eigenen
Wichtigkeit errichtet hatte.

„Mein Gott“, flüsterte Raaben, als er den Wagen vor der
Hauptbrücke zum Stehen brachte. „Dagegen war die Villa der von
Stadlers eine Sozialwohnung.“

„Das hier ist altes Geld, Michael“, sagte Haller leise. „Das ist
der Unterschied. Die von Stadlers mussten ihren Reichtum zur Schau
stellen. Die Plettenbergs sind ihr Reichtum. Er ist Teil ihrer
DNA.“

Sie stiegen aus. Die Luft war erfüllt vom Duft frisch gemähten
Grases und der feuchten, erdigen Note des Wassergrabens. Ein
Gärtner in grüner Latzhose arbeitete in der Ferne an einem
Rosenbeet, aber er würdigte sie keines Blickes. Sie waren
Eindringlinge in diesem perfekt komponierten Gemälde.

Raabens Anruf bei Caspar von Plettenbergs Privatsekretär hatte
die erwartete Wirkung gehabt. Die Erwähnung „neuer, diskreter
Informationen bezüglich des Erbes seines Großvaters“ hatte wie ein
magischer Schlüssel gewirkt. Nach einem kurzen, nervösen Zögern war
ihnen ein Termin für den Nachmittag gewährt worden. Kein
Widerstand, keine Anwälte. Nur eine Einladung. Das war der erste
Fehler, dachte Haller. Sie waren zu siegessicher. Sie glaubten, sie
könnten die Situation kontrollieren, die beiden kleinen Kommissare
aus der Provinz in ihrem goldenen Käfig empfangen und sie mit ihrer
Macht und ihrem Charme einwickeln.

Sie gingen über die steinerne Brücke. Unter ihnen schwammen
träge ein paar riesige, bunte Kois im dunklen Wasser. Als sie das
Hauptportal erreichten, eine massive Tür aus dunklem Eichenholz mit
einem schweren, eisernen Klopfer in Form eines Falkenkopfes,
schwang diese auf, bevor sie überhaupt klopfen konnten.

Ein älterer Mann in einem dezenten, grauen Anzug, der Butler,
wie Haller vermutete, trat ihnen entgegen. „Herr Hauptkommissar
Haller, Herr Oberkommissar Raaben?“, fragte er mit einer Stimme,
die so trocken war wie altes Pergament. „Herr von Plettenberg
erwartet Sie in der Bibliothek.“

Er führte sie durch eine riesige, zweistöckige Eingangshalle,
die allein schon größer war als die gesamte Mordkommission. Der
Boden war ein Mosaik aus schwarzem und weißem Marmor, von der Decke
hing ein monströser Kristallleuchter, und die Wände waren mit
Jagdtrophäen und den Porträts von Generationen von Plettenbergs
geschmückt, die mit ernsten, aristokratischen Gesichtern auf sie
herabblickten. Es war eine erdrückende Demonstration von Macht und
Abstammung.

Die Bibliothek war das Herzstück des Hauses. Es war ein
riesiger, achteckiger Raum, dessen Wände vom Boden bis zur Decke
mit in Leder gebundenen Büchern bedeckt waren. Eine gusseiserne
Wendeltreppe führte zu einer zweiten Galerie, die ebenfalls mit
Regalen gefüllt war. In der Mitte des Raumes stand ein riesiger
Globus, und vor einem offenen Kamin, in dem ein leises Feuer
prasselte, standen zwei schwere Ledersessel. Der Raum roch nach
Kaminfeuer, altem Leder und dem Wissen der Welt.

Caspar von Plettenberg stand am Fenster und blickte hinaus in
den Park. Als sie eintraten, drehte er sich langsam um.

Er war das genaue Gegenteil von Friedrich von Stadler. Wo von
Stadler hart, kantig und von einer eisernen Selbstkontrolle geprägt
war, war von Plettenberg weich, charmant und von einer fast
katzenhaften Geschmeidigkeit. Er war ein Mann in den Sechzigern,
aber er wirkte jünger. Er trug keinen steifen Anzug, sondern eine
bequeme Tweed-Hose und einen Kaschmirpullover. Sein silbernes Haar
war voll und leicht zerzaust, und sein Gesicht, ein klassisches,
gut geschnittenes Adelsgesicht, wurde von einem warmen,
einnehmenden Lächeln erhellt. Nur seine Augen, dachte Haller,
passten nicht ganz zum Bild. Sie waren von einem hellen, wachsamen
Blau und schienen alles zu analysieren, alles zu bewerten, während
der Rest seines Gesichts pure Freundlichkeit ausstrahlte.

„Die Kommissare“, sagte er mit einer angenehmen, kultivierten
Stimme. „Willkommen auf Falkenhorst. Ich muss gestehen, Ihr Anruf
hat mich neugierig gemacht. Das Erbe meines Großvaters... das
klingt ja fast wie der Anfang eines Agatha-Christie-Romans.“ Er
lachte leise. „Bitte, nehmen Sie Platz. Darf ich Ihnen etwas
anbieten? Einen Tee? Oder vielleicht etwas Stärkeres?“

„Nichts für uns, danke“, sagte Haller und setzte sich in einen
der Sessel, die so weich waren, dass er darin zu versinken drohte.
Raaben setzte sich neben ihn.

„Nun denn“, sagte von Plettenberg und ließ sich in den Sessel
gegenüber fallen. Er verschränkte die Finger und sah sie
erwartungsvoll an. „Schießen Sie los. Welches düstere
Familiengeheimnis haben Sie aufgedeckt?“

Sein Ton war spielerisch, ironisch. Er inszenierte sich nicht
als Verdächtigen, sondern als interessierten Mit-Ermittler.

„Es ist kein Spiel, Herr von Plettenberg“, sagte Haller kühl.
„Es geht um den Mord an Dr. Eva Lensing.“

Die Miene des Patriarchen veränderte sich augenblicklich. Das
Lächeln verschwand nicht ganz, aber es gefror. Die Wärme in seinen
Augen erlosch und machte einer kalten, wachsamen Schärfe Platz.
„Ah. Ja. Die arme Frau. Ich habe davon in der Zeitung gelesen. Eine
schreckliche Geschichte. Aber was hat das, mit Verlaub, mit dem
Erbe meines Großvaters zu tun?“

„Wir glauben, eine ganze Menge“, sagte Raaben und übernahm das
Gespräch, wie sie es abgesprochen hatten. Sein ruhiger, sachlicher
Ton war der perfekte Kontrapunkt zu Hallers kaum verhohlener
Feindseligkeit. „Dr. Lensing forschte, wie Sie wissen, über die
Kunstschätze des Bistums, die während des Krieges ausgelagert
wurden. Ihr besonderes Interesse galt dabei Objekten, die nie
wieder zurückgekehrt sind.“

„Die Legenden“, sagte von Plettenberg und winkte mit einer
eleganten Handbewegung ab. „Gespenstergeschichten für Historiker
mit zu viel Fantasie.“

„Wir glauben, Dr. Lensing war kurz davor zu beweisen, dass es
sich nicht um Legenden handelt“, fuhr Raaben fort. „Wir glauben,
sie hatte Beweise gefunden, dass Ihr Großvater, der damals für die
Sicherung der Schätze mitverantwortlich war, eines der wertvollsten
Stücke, das Pektorale des Clemens August, für sich behalten
hat.“

Die Stille im Raum war plötzlich schwer und greifbar. Nur das
leise Knistern des Feuers im Kamin war zu hören.

Caspar von Plettenberg lachte. Es war kein lautes, sondern ein
leises, fast mitleidiges Lachen. „Herr Kommissar, das ist... das
ist die abenteuerlichste Geschichte, die ich je gehört habe. Mein
Großvater war ein Ehrenmann. Ein Held des Wiederaufbaus. Die
Vorstellung, er sei ein gemeiner Dieb gewesen, ist nicht nur
absurd, sie ist eine Beleidigung.“

„Wir haben ein Foto“, sagte Haller und legte das kleine
Schwarz-Weiß-Bild auf den Tisch zwischen ihnen. „Es zeigt Ihren
Großvater und einen Prälaten des Bistums nach dem Krieg. Und der
Prälat trägt das Pektorale um den Hals.“

Von Plettenberg beugte sich vor und betrachtete das Foto. Er hob
es nicht einmal auf. Er blickte nur kurz darauf und lehnte sich
dann wieder zurück. „Ein interessantes Bild“, sagte er ungerührt.
„Es beweist, dass das Kreuz den Krieg überlebt hat. Es beweist
nicht, dass mein Großvater es gestohlen hat. Wahrscheinlich wurde
es kurz darauf ordnungsgemäß an das Domkapitel zurückgegeben.“

Er war gut. Verdammt gut. Er ließ sich durch nichts aus der Ruhe
bringen. Er drehte jedes Argument um, nahm ihm seine Schärfe, ließ
es ins Leere laufen.

„Dr. Lensing hat das anders gesehen“, sagte Haller. „Sie war so
überzeugt von ihrer Theorie, dass sie versucht hat, mit Ihnen zu
sprechen. Und als Sie sie abgewiesen haben, hat sie versucht, über
Ihre Tochter Kontakt aufzunehmen.“

Er beobachtete von Plettenbergs Reaktion genau. Wieder dieses
winzige Zucken. Ein fast unmerkliches Anspannen der Muskeln um
seine Augen.

„Meine Tochter?“, fragte er, und seine Stimme war nun eine Spur
kühler. „Eleonora ist eine anerkannte Kunstexpertin. Es ist nur
natürlich, dass eine Kollegin wie Dr. Lensing den fachlichen
Austausch mit ihr sucht.“

„Es war mehr als nur ein fachlicher Austausch“, sagte Haller.
„Ihre Tochter hat Dr. Lensing einen Tag vor ihrem Tod in einem
Antiquariat in der Stadt beobachtet. Ein Zeuge beschreibt die
Begegnung als ‚feindselig‘.“

Jetzt war das Lächeln endgültig aus von Plettenbergs Gesicht
verschwunden. Er richtete sich in seinem Sessel auf. Seine ganze
Körperhaltung veränderte sich. Die gespielte Lässigkeit wich einer
starren, kalten Abwehr. „Das sind Unterstellungen, Kommissar.
Meinungsäußerungen. Sie haben nichts in der Hand.“

„Wir haben den Mord an einer Frau, die Ihrer Familie gefährlich
werden konnte“, sagte Haller. „Wir haben eine Tochter, die das
Opfer beschattet. Wir haben einen Tathergang, der auf ein enormes
historisches und toxikologisches Wissen schließen lässt – ein
Wissen, über das Ihre Tochter, wie wir wissen, verfügt.“

„Das ist ungeheuerlich“, sagte von Plettenberg, seine Stimme war
nun scharf und schneidend. „Sie beschuldigen meine Tochter des
Mordes, basierend auf den Hirngespinsten einer verstorbenen Frau
und der Aussage eines Buchhändlers?“

Er stand auf. Das Gespräch war vorbei. Er ging zu einem
riesigen, antiken Schrank und öffnete ihn. Der Schrank war eine
Vitrine. Darin, auf Samt gebettet und von dezenten Spots
beleuchtet, befand sich eine Sammlung von unschätzbarem Wert.
Mittelalterliche Handschriften, Elfenbeinschnitzereien, goldene
Kelche. Es war ein privates Museum.

„Sehen Sie sich um, meine Herren“, sagte er und seine Stimme
hatte wieder diese ironische, fast spöttische Färbung. „Ich bin ein
Sammler. Ich sammle Schönheit. Ich sammle Geschichte. Glauben Sie
wirklich, ein Mann wie ich, eine Familie wie meine, hätte es nötig,
ein Stück Kirchenschmuck zu stehlen, um zu Reichtum zu kommen?“

Er schloss die Vitrine. „Ich denke, dieses Gespräch ist beendet.
Ich rate Ihnen dringend, Ihre Ermittlungen auf solidere Fakten zu
stützen, bevor Sie weitere derartige Anschuldigungen erheben. Mein
Anwalt wird sich mit Ihrem Vorgesetzten in Verbindung setzen.“

Es war eine Drohung und eine Entlassung in einem.

Haller und Raaben standen auf. Sie waren wieder gegen eine Wand
gelaufen. Eine Wand aus Charme, Arroganz und Geld.

Als sie zur Tür gingen, hielt von Plettenberg sie noch einmal
auf. „Nur aus Interesse, Kommissar Haller“, sagte er. „Dieses Gift,
von dem Sie sprechen... dieses ‚Engelslächeln‘. Eine faszinierende
Vorstellung. Wissen Sie, woher der Name kommt?“

Haller drehte sich um. „Nein.“

„Er kommt nicht daher, dass das Opfer aussieht wie ein Engel“,
sagte von Plettenberg mit einem wissenden Lächeln. „Er kommt daher,
dass das Gift so rein und so schnell wirkt, dass die Seele
angeblich keine Zeit hat, vom Teufel geholt zu werden. Sie fährt
direkt in den Himmel auf. Der Mörder erweist seinem Opfer also
quasi einen letzten, göttlichen Dienst.“ Er machte eine Pause. „Es
ist, wenn man so will, die eleganteste und barmherzigste Art zu
töten.“

Er ließ die Worte in der stillen, nach altem Holz und Macht
riechenden Bibliothek hängen.

Haller spürte, wie ihm eiskalt den Rücken hinunterlief. Das war
kein Fachwissen mehr. Das war die Philosophie eines Mörders. Er
hatte sich verraten. Nicht mit einem Fakt, nicht mit einem Beweis.
Sondern mit seiner eigenen, perversen Ästhetik des Todes.

Sie verließen das Schloss, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Als
sie über die Brücke gingen, blickte Haller zurück. Caspar von
Plettenberg stand immer noch im Fenster seiner Bibliothek und sah
ihnen nach. Und Haller hätte schwören können, dass auf seinem
Gesicht ein Anflug jenes Lächelns lag, das er an diesem Tag schon
einmal gesehen hatte. Kalt, wissend und absolut tödlich.

Kapitel 8: Die erste Mauer

Die Rückfahrt vom Wasserschloss Falkenhorst war eine Reise aus
der Dämmerung zurück in die grelle, unbarmherzige Realität. Die
untergehende Sonne hatte den Himmel über dem Münsterland in
dramatische Farben getaucht, ein Schauspiel aus Gold, Purpur und
tiefem Violett, das sich in den Wassergräben und den unzähligen
kleinen Kanälen spiegelte. Es war eine Landschaft von fast
unwirklicher, friedlicher Schönheit, eine Schönheit, die Haller an
diesem Abend als eine persönliche Beleidigung empfand. Es war die
Schönheit einer Welt, die ihm den Zutritt verweigerte, einer Welt,
deren polierte Oberfläche er nicht durchdringen konnte.

Im Wagen herrschte eine schwere, angespannte Stille. Raaben saß
am Steuer, seine breiten Hände lagen ruhig auf dem Lenkrad, sein
Blick war konzentriert auf die Straße gerichtet. Haller starrte aus
dem Seitenfenster, die Landschaft zog an ihm vorbei, aber er sah
sie nicht. Er sah das wissende, spöttische Lächeln von Caspar von
Plettenberg. Er hörte seine kultivierte, von Arroganz triefende
Stimme, die vom "elegantesten Weg zu töten" sprach.

„Der Mörder erweist seinem Opfer quasi einen letzten, göttlichen
Dienst.“

Der Satz hallte in seinem Kopf nach, ein Echo der perversen
Logik, mit der er konfrontiert worden war. Das war kein Geständnis
gewesen. Es war eine Machtdemonstration. Von Plettenberg hatte
ihnen nicht nur gezeigt, dass er keine Angst hatte. Er hatte ihnen
gezeigt, dass er sich ihnen intellektuell und moralisch überlegen
fühlte. Er hatte mit ihnen gespielt, sie in seine Welt aus Kunst
und Geschichte eingeladen, nur um ihnen am Ende zu zeigen, dass sie
die Regeln dieses Spiels niemals verstehen würden.

„Er hat uns verarscht“, sagte Haller schließlich, seine Stimme
war ein leises, heiseres Knurren. Er brach die Stille, die seit
ihrer Abfahrt vom Schloss zwischen ihnen geherrscht hatte.

Raaben seufzte leise. „Er hat versucht, uns einzuschüchtern,
ja.“

„Nein, Michael!“, widersprach Haller und drehte sich ruckartig
zu seinem Partner um. „Er hat uns nicht eingeschüchtert. Er hat uns
ausgelacht! Er hat uns in sein verdammtes Märchenschloss eingeladen
und uns wie dumme Schuljungen behandelt, die seine Kreise stören.
Er hat uns praktisch ins Gesicht gesagt, dass er oder seine Tochter
die Mörder sind, und er weiß, dass wir absolut nichts tun
können!“

Die Wut, die er in der Bibliothek so mühsam unter Kontrolle
gehalten hatte, brach nun aus ihm heraus. Es war die alte,
vertraute Wut, die ihn immer überkam, wenn er auf diese Art von
arroganter, selbstgefälliger Macht traf. Die Wut, die ihn in
Hamburg fast zerfressen hätte.

„Er hat zu viel geredet“, sagte Raaben ruhig, ohne den Blick von
der Straße zu nehmen. „Leute, die nichts zu verbergen haben, halten
keine Vorträge über die Ästhetik des Giftmordes.“

„Was nützt uns das?“, fuhr Haller ihn an. „Wir können das nicht
verwenden! Es ist unsere Interpretation gegen seine. Vor Gericht
wird er sagen, es war ein rein hypothetisches, akademisches
Gespräch. Und jeder wird ihm glauben. Er ist der kultivierte
Adlige, und wir sind die primitiven Bullen, die keine Ahnung von
Kunst und Geschichte haben!“

Sie erreichten die Stadtgrenze von Münster. Die ländliche Idylle
wich der geordneten Monotonie der Vorstadt. Die Lichter der Stadt
wirkten an diesem Abend nicht einladend, sondern kalt und
abweisend.

„Wir haben zwei Fronten, Michael“, sagte Haller, seine Stimme
war nun wieder leiser, aber nicht weniger angespannt. „Zwei
Festungen. Das Bistum und die Plettenbergs. Und beide haben ihre
Mauern hochgezogen. Limburg blockiert uns mit juristischen
Spitzfindigkeiten, und von Plettenberg blockiert uns mit seinem
Geld und seinem verfluchten Charme. Wir rennen von einer Wand zur
nächsten.“

„Mauern haben immer Risse, Sven“, sagte Raaben. „Wir müssen sie
nur finden.“

„Und während wir suchen, verwischen die Spuren!“, sagte Haller.
„Während wir hier im Stau stehen, sitzen von Plettenberg und
Limburg wahrscheinlich schon zusammen bei einem Glas Wein und
koordinieren ihre Strategie. Sie vernichten Beweise, sie schüchtern
Zeugen ein, sie bereiten ihre Anwälte auf alles vor, was wir gegen
sie in der Hand haben. Und was haben wir? Ein altes Foto. Die
Aussage eines verängstigten Buchhändlers. Und das Gefühl in meinem
Bauch, dass etwas faul ist. Das reicht nicht, Michael! Das reicht
bei weitem nicht!“

Sie fuhren schweigend zum Präsidium. Als sie den
Besprechungsraum betraten, saß Meike Drees immer noch an ihrem
Platz. Der Raum war erfüllt vom Geruch kalten Kaffees und dem
leisen Summen der Computer. Es war das Hauptquartier einer Armee,
die gerade eine wichtige Schlacht verloren hatte.

„Wie war’s beim Adel?“, fragte Meike, ohne von ihrem Bildschirm
aufzublicken.

„Ein Vergnügen“, knurrte Haller und warf seine Jacke in eine
Ecke. „Wir wurden zum Tee eingeladen und haben eine kostenlose
Führung durch die private Kunstsammlung bekommen. Ach ja, und uns
wurde subtil mit der Zerstörung unserer Karrieren gedroht.“

Meike sah auf. „Ernsthaft?“

„Er hat meinen Fall in Hamburg erwähnt“, sagte Haller. „Er weiß
genau, wo er zustechen muss.“

„Das war zu erwarten“, sagte Raaben und ließ sich schwer auf
einen Stuhl fallen. „Sie haben ihre Hausaufgaben gemacht.“

Haller trat an das Whiteboard. Er starrte auf die Namen, die
Linien, die Fragezeichen. Das Brett, das ihm am Morgen noch wie ein
klarer Schlachtplan erschienen war, wirkte nun wie ein
unentwirrbares Knäuel, ein Labyrinth ohne Ausgang. Er spürte eine
Welle der Frustration und der Machtlosigkeit, die ihm die Kehle
zuschnürte. Es war nicht nur der Fall. Es war seine neue
Position.

„Das ist das Problem!“, sagte er und schlug mit der flachen Hand
auf die Tafel, dass die Stifte in ihrer Halterung klapperten.
„Diese ganze verdammte neue Rolle! Als Leiter der Mordkommission!
Ich sollte hier sitzen und die Fäden ziehen, die Strategie
bestimmen, den entscheidenden Durchbruch erzwingen. Und was tue
ich? Ich fahre zu Leuten, die mich auslachen, und lasse mich von
Priestern abwimmeln! Ich genehmige Überstundenanträge und kämpfe
mit der IT-Abteilung um neue Software!“

Er wandte sich zu Raaben um, sein Gesicht war eine Maske des
Zorns. „Früher, Michael, da wäre ich da anders rangegangen. Ich
hätte mir diesen von Plettenberg geschnappt. Ich hätte ihn in
diesen fensterlosen Raum im Keller gesetzt und ihn so lange
bearbeitet, bis er seine arrogante Maske fallen lässt. Ich hätte
ihn zermürbt, bis er einen Fehler macht!“

„Und du wärst mit Pauken und Trompeten gescheitert, Sven“, sagte
Raaben ruhig, aber mit einer unnachgiebigen Festigkeit in der
Stimme. „Genau das ist der Fehler, den du in Hamburg gemacht hast.
Du hast geglaubt, du könntest einen Mann wie diesen Professor mit
den Methoden brechen, die bei einem Straßenschläger funktionieren.
Aber diese Leute sind anders. Sie sind nicht aus Glas, das unter
Druck zerbricht. Sie sind aus Gummi. Je mehr Druck du ausübst,
desto mehr federn sie zurück und lassen dich wie einen Idioten
dastehen.“

„Also was sollen wir tun?“, fuhr Haller ihn an. „Sollen wir uns
hinsetzen und warten, bis sie aus Versehen ein Geständnis auf ihrer
Facebook-Seite posten? Sollen wir auf ein Wunder hoffen?“

„Nein“, sagte Raaben und stand auf. Er trat Haller direkt
gegenüber. Der Größenunterschied zwischen den beiden war
beträchtlich, aber in diesem Moment waren sie auf Augenhöhe. Zwei
erfahrene Ermittler, zwei unterschiedliche Philosophien, die
aufeinanderprallten. „Wir sollen nicht warten. Wir sollen das tun,
was wir am besten können. Wir sollen geduldig sein. Wir sollen
methodisch sein. Wir sollen die kleinen Risse in der Mauer suchen,
anstatt mit dem Kopf dagegen zu rennen.“

„Welche Risse?“, spottete Haller. „Da sind keine Risse! Da ist
nur glatter, polierter Granit!“

„Doch, da sind sie“, beharrte Raaben. „Der pensionierte Archivar
ist ein Riss. Die Notizen von Dr. Lensing sind ein Riss. Die
Begegnung im Buchladen ist ein Riss. Und vor allem: Eleonora von
Plettenberg ist ein Riss. Sie ist der Schwachpunkt.“

„Sie ist die Tochter des allmächtigen Patriarchen! Sie wird von
einer ganzen Armee von Anwälten beschützt!“, entgegnete Haller.

„Sie ist auch eine Frau, die im Schatten ihres Vaters lebt“,
sagte Raaben. „Eine hochintelligente Frau, die vielleicht ihre
eigene Agenda hat. Sie ist nicht so unantastbar wie der Alte. Wir
müssen einen Weg finden, sie von ihm zu isolieren. Wir müssen einen
Keil zwischen sie treiben.“

„Und wie?“, fragte Haller. „Wie sollen wir das anstellen, wenn
wir nicht einmal mit ihnen reden können, ohne dass ihre Anwälte
dabei sind?“

„Indem wir nicht mit ihnen reden“, sagte Raaben. „Sondern über
sie. Wir müssen den Druck erhöhen, aber nicht direkt. Indirekt. Wir
müssen ihre Welt stören, ihre Kreise durcheinanderbringen. Wir
müssen dafür sorgen, dass die Gerüchte anfangen zu brodeln. Dass
ihre reichen Freunde anfangen, Fragen zu stellen. Dass die Fassade,
die sie so sorgfältig aufgebaut haben, von innen heraus Risse
bekommt.“

Haller starrte ihn an. Er verstand, was Raaben vorschlug. Es war
ein schmutziges Spiel. Ein Spiel mit Indiskretionen, mit gezielt
gestreuten Informationen, mit psychologischer Kriegsführung. Es war
das genaue Gegenteil von seiner direkten, konfrontativen Art.

„Das ist nicht unsere Aufgabe, Michael“, sagte er leise. „Wir
sind Polizisten. Wir sammeln Beweise. Wir spielen keine
Machtspiele.“

„Gegen diese Leute?“, sagte Raaben und ein seltenes, bitteres
Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Gegen diese Leute können wir
nicht gewinnen, wenn wir uns an die Regeln halten, die sie selbst
aufgestellt haben, um sich zu schützen. Manchmal, Sven, muss man
wie der Teufel kämpfen, um Gott auf seiner Seite zu haben.“

Der Konflikt zwischen ihnen hing schwer und ungelöst im Raum. Es
war mehr als nur ein Streit über die richtige Taktik. Es war ein
fundamentaler Zusammenprall ihrer Weltanschauungen. Hallers Glaube
an die durchbrechende Kraft der Konfrontation gegen Raabens
Vertrauen in die zermürbende Wirkung der Geduld.

Meike Drees, die das Wortgefecht schweigend beobachtet hatte,
räusperte sich. „Vielleicht gibt es einen dritten Weg“, sagte sie
zögernd.

Beide Männer wandten sich ihr zu.

„Die IT hat erste Erfolge bei der Entschlüsselung von Dr.
Lensings Computer“, sagte sie. „Es ist ein Alptraum, alles mehrfach
gesichert. Aber sie haben Zugriff auf ihren Kalender und ihre
E-Mails der letzten Monate bekommen.“ Sie deutete auf ihren
Bildschirm. „Das meiste ist uninteressant. Termine für Vorlesungen,
Korrespondenz mit Verlagen. Aber eine Sache ist seltsam.“

Sie vergrößerte einen Kalendereintrag von vor zwei Monaten.
„Hier. Ein wiederkehrender Termin. Jeden Freitagvormittag. Nur ein
einziges Wort als Eintrag: ‚Beichte‘.“

Haller und Raaben traten näher an den Bildschirm.

„Beichte?“, fragte Haller. „Sie war religiös?“

„Nicht, dass wir wüssten“, sagte Meike. „Aber der Termin ist
immer zur gleichen Zeit. Freitags um elf. Und es gibt keine
Ortsangabe. Aber parallel dazu finden wir in ihren Browser-Daten
immer wieder Suchen nach einer bestimmten Kirche. Nicht die
Überwasserkirche. Und nicht der Dom.“

Sie tippte etwas in ihre Tastatur. Ein Bild erschien auf dem
Bildschirm. Es zeigte eine kleine, unscheinbare Kirche mit einem
modernen, fast brutalistischen Beton-Glockenturm.

„Die Heilig-Kreuz-Kirche“, sagte Meike. „Im Kreuzviertel.
Bekannt als die ‚Intellektuellen-Kirche‘. Sehr liberal, sehr
diskursorientiert. Und bekannt für ihre seelsorgerischen
Angebote.“

„Sie ist zur Beichte gegangen“, sagte Raaben leise, fast
ehrfürchtig. „Sie hat jemandem ihr Herz ausgeschüttet. Jemandem,
der durch das Beichtgeheimnis zum Schweigen verpflichtet ist.“

Haller starrte auf das Bild der Kirche. Ein neuer Riss. Ein
unerwarteter Riss in der Mauer. Ein Priester, der die Geheimnisse
von Eva Lensing kannte. Ein Priester, der vielleicht wusste, wovor
sie wirklich Angst hatte.

Der Streit zwischen ihm und Raaben war vergessen. Ihre Blicke
trafen sich über dem leuchtenden Bildschirm. Sie hatten ein neues
Ziel.

„Das Beichtgeheimnis ist unantastbar“, sagte Raaben. „Selbst wir
können das nicht brechen.“

„Das müssen wir auch nicht“, sagte Haller, und zum ersten Mal an
diesem Abend kehrte ein Funke seiner alten, raubtierhaften Energie
in seine Augen zurück. „Wir müssen den Priester nicht zwingen, das
Geheimnis zu brechen. Wir müssen ihn nur davon überzeugen, dass es
seine gottverdammte Pflicht ist, uns zu helfen, einen Mörder zu
fangen.“

Die Jagd hatte eine neue, unerwartete Wendung genommen. Sie
führte sie wieder in das Reich der Kirche. Aber diesmal nicht in
den Palast des mächtigen Domkapitulars, sondern in die stille,
intime Zelle eines einfachen Seelsorgers.

Kapitel 9: Der pensionierte Archivar

Der Streit vom Vorabend hing wie eine unsichtbare Wolke zwischen
Haller und Raaben, als sie am nächsten Morgen im Präsidium
eintrafen. Sie hatten sich nicht ausgesprochen. Es gab nichts mehr
zu sagen. Ihre Philosophien waren aufeinandergeprallt, und keiner
von beiden war bereit, von seiner Position abzurücken. Haller war
überzeugt, dass ihre passive, abwartende Haltung ihnen die Zeit
stahl, während Raaben glaubte, dass Hallers ungeduldige
Aggressivität sie direkt in eine Falle der von Plettenbergs laufen
lassen würde.

Die Entdeckung von Eva Lensings regelmäßigen „Beicht“-Terminen
hatte eine vorübergehende Waffenruhe erzwungen, ein gemeinsames,
neues Ziel. Aber die unterliegende Spannung war geblieben.

Meike Drees hatte bereits erste Nachforschungen angestellt. „Der
zuständige Pfarrer der Heilig-Kreuz-Kirche ist ein Pater Dr. Elias
Thorne“, berichtete sie, als Haller und Raaben den Besprechungsraum
betraten. „Ein interessanter Mann. Jesuit. Hat in Rom und Oxford
Theologie und Philosophie studiert. Gilt als einer der
intellektuellsten und liberalsten Köpfe im Bistum. Er ist bekannt
für seine unkonventionelle Seelsorge. Viele Studenten und
Akademiker gehen zu ihm.“

„Ein Intellektueller für eine Intellektuelle“, sagte Raaben.
„Das passt.“

„Vereinbare ein Treffen“, sagte Haller zu Meike. „So schnell wie
möglich.“

„Schon erledigt“, sagte Meike. „Er erwartet euch in einer Stunde
in der Kirche.“

Haller nickte knapp. „Gut. Aber ich mache mir keine Hoffnungen.
Ein Jesuit, der in Rom studiert hat? Der wird uns das
Beichtgeheimnis um die Ohren hauen und uns dabei noch das Gefühl
geben, wir seien ungebildete Barbaren.“

„Wir müssen es versuchen, Sven“, sagte Raaben leise.

Die Heilig-Kreuz-Kirche im Herzen des Kreuzviertels war das
genaue Gegenteil der ehrwürdigen, gotischen Überwasserkirche. Sie
war ein Kind der 1960er Jahre, ein brutalistischer Bau aus
Sichtbeton, Glas und Stahl. Von außen wirkte sie abweisend, fast
wie ein Bunker. Aber im Inneren entfaltete sie eine überraschende,
fast spirituelle Atmosphäre. Das Licht fiel durch ein riesiges,
abstraktes Glasfenster hinter dem Altar und tauchte den schlichten,
weiten Raum in ein warmes, farbiges Licht. Es gab keine
Heiligenfiguren, keine goldenen Verzierungen. Nur die klaren,
architektonischen Linien, die den Blick nach oben, zum Licht,
lenkten.

Pater Elias Thorne wartete auf sie in der ersten Bankreihe. Er
war ein Mann in den späten Fünfzigern, mit schütterem, grauem Haar,
einem freundlichen, zerfurchten Gesicht und Augen, die eine
bemerkenswerte Mischung aus Scharfsinn und Güte ausstrahlten. Er
trug keinen Priesterkragen, sondern einen einfachen, schwarzen
Rollkragenpullover und eine Cordhose. Er sah eher aus wie ein
Universitätsprofessor als ein Geistlicher.

„Die Kommissare“, sagte er und erhob sich. Seine Stimme war
ruhig und melodiös. „Ich habe von der schrecklichen Tat in der
Überwasserkirche gehört. Ein Sakrileg. Und ein unermesslicher
Verlust. Dr. Lensing war eine bemerkenswerte Frau.“

„Sie kannten sie gut?“, fragte Haller direkt.

Pater Thorne zögerte einen Moment. „Sie kam regelmäßig hierher.
Um die Stille zu suchen. Um zu reden.“

„Um zu beichten?“, fragte Haller.

Ein feines Lächeln umspielte die Lippen des Priesters. „Das
Beichtgeheimnis, Herr Kommissar, ist absolut. Es ist das
unantastbare Siegel zwischen einer Seele und Gott. Kein Gesetz des
Staates kann es brechen.“

Haller hatte es erwartet. Die nächste höfliche, unüberwindbare
Mauer. „Pater, eine Frau wurde ermordet. Auf bestialische Weise.
Wir glauben, dass sie Ihnen Dinge anvertraut hat, die uns helfen
könnten, ihren Mörder zu finden. Wir bitten Sie nicht, das Siegel
zu brechen. Wir bitten Sie um Ihre Hilfe als Bürger, als
Mensch.“

„Ich bin zuerst Priester“, sagte Pater Thorne sanft, aber mit
einer unerschütterlichen Festigkeit. „Meine Loyalität gilt den
Seelen, die sich mir anvertrauen. Lebendig oder tot. Ich kann Ihnen
nicht sagen, worüber Dr. Lensing und ich gesprochen haben. Nicht
jetzt, nicht jemals.“

„Selbst wenn Sie wüssten, dass diese Information einen weiteren
Mord verhindern könnte?“, fragte Haller, seine Stimme wurde
schärfer.

„Das ist eine hypothetische Frage, die Theologen seit
Jahrhunderten diskutieren“, erwiderte der Pater ungerührt. „Aber
die Antwort der Kirche ist klar: Das Siegel ist absolut. Ohne
dieses absolute Vertrauen wäre das Sakrament der Beichte
bedeutungslos.“

Haller spürte, wie die Wut in ihm hochstieg. Wieder diese
Mauern. Diese Regeln aus einer anderen Zeit, die sich über das
Gesetz und die Gerechtigkeit stellten. „Also werden Sie uns nicht
helfen“, stellte er fest.

„Ich habe nicht gesagt, dass ich Ihnen nicht helfen werde“,
sagte Pater Thorne. „Ich habe nur gesagt, dass ich Ihnen nicht
sagen kann, was Dr. Lensing mir im Vertrauen gesagt hat.“ Er machte
eine Pause, sein blick wanderte durch die leere Kirche. „Aber
vielleicht kann ich Ihnen auf andere Weise helfen. Ein Seelsorger
ist auch ein Beobachter. Ich habe gesehen, wie sich Dr. Lensing in
den letzten Monaten verändert hat.“

Haller und Raaben sahen sich an. Das war ein unerwartetes
Angebot.

„Wie hat sie sich verändert?“, fragte Raaben.

„Als sie anfing, zu mir zu kommen, war sie eine Frau, die von
einer großen intellektuellen Last niedergedrückt wurde“, erklärte
der Pater. „Sie rang mit einer Frage, einem historischen Rätsel,
das sie nicht lösen konnte. Aber in den letzten Wochen kam eine
andere Art von Last hinzu. Es war nicht mehr nur eine
intellektuelle Bürde. Es war Angst. Echte, greifbare Angst.“

„Angst wovor?“, fragte Haller.

„Das hat sie mir nicht gesagt. Aber es war die Angst einer
Person, die das Gefühl hat, beobachtet zu werden. Die das Gefühl
hat, sich auf einem gefährlichen Pfad zu befinden. Sie sprach in
Metaphern. Sie sagte einmal: ‚Ich habe an eine Tür geklopft, von
der ich wusste, dass ich sie besser verschlossen gelassen hätte.
Und nun fürchte ich, dass das, was dahinter ist, herauskommen
will.‘“

Ich habe an eine Tür geklopft. Das passte zu ihrer Forschung. Zu
den Plettenbergs. Zum Bistum.

„Hat sie Namen genannt?“, drängte Haller.

Pater Thorne schüttelte den Kopf. „Nein. Niemals. Aber sie hat
von zwei alten Mächten gesprochen. Zwei alten Festungen, die ihre
Geheimnisse mit Zähnen und Klauen verteidigen.“ Er sah Haller
direkt an. „Ich denke, Sie wissen, welche Festungen sie
meinte.“

Sie hatten ihn. Den Domkapitular und den Patriarchen.

„Pater“, sagte Haller, „wenn Sie uns nicht den Inhalt der
Gespräche verraten können, können Sie uns vielleicht einen Rat
geben. Sie sind ein kluger Mann. Sie kannten Eva Lensing. Was war
Ihrer Meinung nach der Schlüssel zu ihrem Rätsel?“

Pater Thorne dachte lange nach. Er schritt langsam vor dem Altar
auf und ab. „Dr. Lensing war eine Historikerin“, sagte er
schließlich. „Sie glaubte an die Macht von Primärquellen. An das
geschriebene Wort. An Dokumente. Sie hat nicht an Legenden
geglaubt. Sie hat nach Beweisen gesucht. Wenn Sie das Rätsel lösen
wollen, müssen Sie finden, was sie gefunden hat. Oder was sie zu
finden hoffte.“

Er blieb vor ihnen stehen. „Und sie war eine Frau, die verstand,
dass Institutionen – seien es Familien oder die Kirche – ein
öffentliches und ein privates Gedächtnis haben. Das öffentliche
Gedächtnis ist in den offiziellen Archiven. Das private
Gedächtnis... das findet man in den vergessenen Notizen, den
privaten Briefen, den Dingen, die man für nicht wichtig genug
hielt, um sie zu vernichten.“

Sie verließen die Heilig-Kreuz-Kirche mit mehr Fragen als
Antworten, aber auch mit einer neuen, klaren Richtung. Pater Thorne
hatte ihnen nichts Konkretes verraten, aber er hatte ihnen den Weg
gewiesen. Sie mussten das private Gedächtnis der Institutionen
finden.

Zurück im Präsidium war die Stimmung gedrückt. Der Besuch bei
dem Priester hatte die Frustration nur noch verstärkt. „Also sind
wir wieder am Anfang“, sagte Haller und ließ sich auf seinen Stuhl
fallen. „Wir müssen in die Archive. Und Limburg wird uns nicht
reinlassen.“

Raaben sagte nichts. Er ging zu seinem Schreibtisch, nahm den
Telefonhörer und wählte eine Nummer aus seinem kleinen,
abgegriffenen Notizbuch. „Was tust du?“, fragte Haller.

„Ich rufe einen alten Freund an“, sagte Raaben.

Er sprach nur wenige Minuten. Seine Seite des Gesprächs bestand
hauptsächlich aus kurzen, freundlichen Sätzen. „Hallo, Herbert,
hier ist Michael... Ja, lange nicht gesehen... Mir geht’s gut,
danke... Du, ich hab da mal eine Frage...“

Als er auflegte, hatte er ein leises, zufriedenes Lächeln im
Gesicht. „Wer war das?“, fragte Haller.

„Herbert Kettler“, sagte Raaben. „War dreißig Jahre lang
Archivar im Diözesanarchiv. Ist seit zwei Jahren pensioniert. Ein
wandelndes Lexikon. Und er hegt einen Groll gegen das Domkapitel,
weil sie ihm einen jungen Schnösel aus Paderborn als Nachfolger vor
die Nase gesetzt haben, anstatt seinen eigenen Protegé zu
befördern.“

Haller richtete sich auf. „Und?“

„Und er hat mir gerade erzählt, dass es ein Außenarchiv gibt“,
sagte Raaben. „Ein altes, halb vergessenes Lager in einem
ehemaligen Kloster bei Nottuln. Dorthin wurden in den 80er Jahren
alle Bestände ausgelagert, die als ‚administrativ abgeschlossen‘
und ‚historisch von sekundärer Relevanz‘ eingestuft wurden.
Darunter, so vermutet er, auch die gesamten Akten der
Vermögensverwaltung aus der Kriegs- und Nachkriegszeit.“

„Und Limburg? Weiß er davon?“, fragte Haller.

„Wahrscheinlich nicht einmal“, sagte Raaben. „Es ist das
private, vergessene Gedächtnis, von dem Pater Thorne sprach.
Herbert hat noch einen Schlüssel. Er trifft uns in einer Stunde
dort.“

Die Fahrt nach Nottuln, einem kleinen Ort in den Baumbergen
westlich von Münster, war eine stille, erwartungsvolle Reise.
Raaben hatte das Steuer übernommen, und Haller saß schweigend
daneben. Er war voller widerstrebender Bewunderung für seinen
Partner. Während er, Haller, gegen die Mauern gerannt war, hatte
Raaben in aller Stille nach einer Hintertür gesucht. Er hatte sein
Netzwerk genutzt, seine Kenntnis der lokalen Befindlichkeiten,
seine Geduld. Es war eine völlig andere Art der Polizeiarbeit.
Eine, die Haller gerade erst zu verstehen begann.

Das ehemalige Kloster war ein verfallener Backsteinbau, umgeben
von hohen, alten Bäumen. Es lag am Ende eines unbefestigten Weges
und wirkte wie ein Ort, den die Zeit vergessen hatte. Ein kleiner,
älterer Mann mit einem buschigen Schnurrbart und einer dicken
Wollmütze wartete vor einem rostigen Eisentor auf sie. Herbert
Kettler.

„Michael! Alter Gauner!“, rief er und umarmte Raaben
freundschaftlich. Dann musterte er Haller mit neugierigen, kleinen
Augen. „Und das muss er sein. Der berühmte Kommissar aus Hamburg.
Hab von Ihnen gelesen.“

Er führte sie zu einer unscheinbaren Seitentür. Der Schlüssel
knirschte im rostigen Schloss. Als er die Tür öffnete, schlug ihnen
ein kalter, modriger Geruch entgegen. Der Geruch von feuchtem Stein
und dem Staub von Jahrzehnten.

Sie betraten einen riesigen, kalten Kellerraum. Entlang der
Wände und in langen Reihen in der Mitte des Raumes standen hohe,
stählerne Archivregale, vollgestopft mit grauen Archivkartons und
dicken, in Leder gebundenen Folianten. Es war ein Friedhof der
Bürokratie.

„Hier ist es“, sagte Kettler und breitete die Arme aus. „Das
vergessene Gedächtnis des Bistums. Die Vermögensverwaltung aus den
Jahren 1940 bis 1950 sollte irgendwo da hinten sein. Wenn ihr Glück
habt.“

Die nächsten Stunden waren eine surreale, fast mönchische
Erfahrung. Im Schein von ein paar schwachen Glühbirnen und ihren
Taschenlampen arbeiteten sie sich durch die Regale. Es war eine
körperlich anstrengende, frustrierende Arbeit. Die Kartons waren
schwer, der Staub legte sich auf ihre Kleidung und ihre Lungen. Die
meisten Dokumente waren uninteressant: Steuerbescheide, Rechnungen
für die Reparatur von Kirchendächern, Gehaltslisten.

Haller spürte, wie seine Ungeduld wieder wuchs. Das war eine
Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Er war kurz davor, alles
hinzuschmeißen.

„Hier“, sagte Raaben plötzlich. Seine Stimme war nur ein leises
Flüstern, aber sie hallte in der stillen Kammer wider.

Er hatte einen unscheinbaren grauen Karton aus einem der unteren
Regale gezogen. Darauf stand, mit verblassender Tinte geschrieben:
„Sondervermögen – Sicherungsgut WK II – Korrespondenz Prälat
Westhoff – Abgeschlossen 1948“.

Haller spürte einen elektrischen Schlag. Das war es.

Sie trugen den Karton zu einem alten Holztisch in der Mitte des
Raumes und öffneten ihn vorsichtig. Er war gefüllt mit Bündeln von
Briefen, zusammengehalten von verrotteten Gummibändern. Es war die
private Korrespondenz des Prälaten, der damals für die Auslagerung
der Kunstschätze verantwortlich gewesen war.

Sie begannen zu lesen. Die Briefe waren in einer gestochen
scharfen, aber schwer leserlichen Sütterlinschrift verfasst. Es war
ein mühsames Entziffern. Die meisten Briefe waren banal, Berichte
an den Bischof, Anweisungen an die Klöster, die die Schätze
aufnahmen.

Doch dann, in einem Bündel ganz unten, fanden sie es. Ein Brief
des Prälaten an seinen Bruder, einen Priester in einem anderen
Bistum. Ein privater, unzensierter Brief, in dem er sich sein Herz
ausschüttete.

Raaben las ihn mit leiser, zitternder Stimme vor.„Mein lieber
Bruder, ich muss Dir mein Herz ausschütten, denn die Last, die auf
meiner Seele liegt, droht mich zu erdrücken. Die Aufgabe, die man
mir anvertraut hat, ist zu einer Quelle großer Sünde geworden. Die
Familie des Freiherrn von Plettenberg, die uns bei der Sicherung
der heiligsten Güter unseres Doms zur Seite stehen sollte, erweist
sich als ein Nest von habgierigen Wölfen im Schafspelz. Der alte
Freiherr übt einen unmoralischen Druck auf mich aus. Er spricht von
den unsicheren Zeiten, von der Gefahr, dass die Schätze den
Engländern oder den Russen in die Hände fallen könnten. Er schlägt
vor, die wertvollsten Stücke ‚privat zu sichern‘, sie aus den
offiziellen Listen zu entfernen, um sie vor dem Zugriff Fremder zu
schützen. Er nennt es Patriotismus. Ich nenne es Diebstahl.“

Raaben hielt inne und sah Haller an. Seine Augen leuchteten im
Schein der Taschenlampe.

„Lies weiter“, flüsterte Haller.

Raaben las weiter. „Ich bin ein schwacher Mann, mein Bruder. Ich
habe Angst. Angst vor den Bomben, Angst vor der Zukunft. Und Angst
vor der Macht dieser Familie. Ich habe nachgegeben. Das große
Pektorale unseres seligen Clemens August... es ist nicht mehr auf
der Liste. Der Freiherr hat es an sich genommen. Er hat geschworen,
es nach dem Kriege zurückzugeben. Aber wenn ich in seine kalten,
gierigen Augen blicke, weiß ich, dass ich es niemals wiedersehen
werde. Bete für mich, mein Bruder. Bete für meine arme, sündige
Seele.“

Als Raaben geendet hatte, war es vollkommen still im Keller. Sie
hatten ihn. Sie hatten den schriftlichen Beweis. Aus der Hand des
Mannes, der damals die Verantwortung trug. Ein privates Geständnis,
das siebzig Jahre lang in einem vergessenen Keller geschlummert
hatte.

Haller lehnte sich an eines der kalten Stahlregale. Er spürte
keine Freude, keinen Triumph. Nur das schwere Gewicht der
Geschichte. Und die Erkenntnis, dass Raaben recht gehabt hatte. Er
war mit dem Kopf gegen die große, offizielle Mauer gerannt. Aber
Raaben, der geduldige Archäologe der menschlichen Seele, hatte die
verborgene Hintertür gefunden.

Kapitel 10: Ein Gefallen unter alten Freunden

Die Rückfahrt aus Nottuln war eine der seltsamsten Fahrten, die
Haller je erlebt hatte. Der Brief des Prälaten lag in einem
Asservatenbeutel auf dem Armaturenbrett, ein fragiles, vergilbtes
Stück Papier, das eine unermessliche Sprengkraft besaß. Es war der
"Smoking Gun"-Beweis, nach dem sie gesucht hatten, ein direktes
Zeugnis aus der Vergangenheit, das die Gründungslüge der Familie
von Plettenberg entlarvte.

Und doch fühlte Haller keinen Triumph. Stattdessen lag eine fast
greifbare Anspannung im Wagen. Es war die Stille nach einer
Detonation, wenn man noch nicht weiß, welche Lawine man losgetreten
hat. Er hatte Raaben auf der Hinfahrt noch wegen seiner bedächtigen
Art belächelt, ihn innerlich der Langsamkeit bezichtigt. Nun saß er
neben ihm und war voller stiller, widerwilliger Anerkennung.
Raabens Methode, sein tiefes Verständnis für die verborgenen
Strömungen dieser Stadt, hatte ihnen eine Tür geöffnet, die für
Hallers frontalen Angriffsstil für immer verschlossen geblieben
wäre. Es war eine demütigende und gleichzeitig augenöffnende
Erkenntnis.

„Wir haben sie, Michael“, sagte Haller leise, als sie die
Lichter von Münster am Horizont sahen.

„Wir haben einen Brief“, korrigierte Raaben ihn sanft, ohne den
Blick von der Straße zu nehmen. „Einen siebzig Jahre alten Brief.
Ein Anwalt der Plettenbergs wird ihn als das private, verbitterte
Geschwätz eines überforderten alten Mannes abtun. Es ist ein
mächtiger Hebel, ja. Aber es ist kein Geständnis für einen Mord im
Hier und Jetzt.“

„Aber es gibt uns das Motiv!“, beharrte Haller. „Das Motiv, das
wir die ganze Zeit gesucht haben. Es geht nicht um eine akademische
Auseinandersetzung. Es geht darum, eine existenzielle Lüge zu
schützen, auf der ein ganzes Imperium aufgebaut ist. Eva Lensing
hat diesen Brief oder etwas Ähnliches gefunden. Sie wollte damit an
die Öffentlichkeit. Und dafür musste sie sterben.“

„Das ist die logische Schlussfolgerung“, stimmte Raaben zu.
„Aber wir müssen sie noch beweisen.“

Als sie im Präsidium ankamen, war es bereits spät in der Nacht.
Der große Besprechungsraum war verlassen, nur eine einzelne
Schreibtischlampe brannte auf Meike Drees' Platz und warf lange
Schatten an die Wände. Das Whiteboard mit seinen vielen
Fragezeichen wirkte wie ein stummer Vorwurf.

Haller nahm den Beutel mit dem Brief und pinnte ihn vorsichtig
in die Mitte der Tafel. Er zog einen dicken roten Stift und zog
eine Linie von "Plettenberg" zu dem Beutel. Dann schrieb er
daneben: MOTIV: VERDECKUNG HISTORISCHER DIEBSTAHL (PEKTORALE).

Das Bild wurde klarer. Die losen Fäden begannen, sich zu einem
Muster zu verknüpfen.

„Ich rufe Herbert Kettler an“, sagte Raaben. „Ich muss mich bei
ihm bedanken. Und ihm sagen, dass er vorsichtig sein soll.“

„Gute Idee“, sagte Haller. „Wenn die Plettenbergs auch nur den
Hauch einer Ahnung bekommen, dass wir in diesem Archiv waren, ist
jeder, der uns geholfen hat, in Gefahr.“

Raaben wählte die Nummer des pensionierten Archivars. Haller
beobachtete ihn, während er wartete. Raaben wirkte müde, die Falten
in seinem Gesicht schienen tiefer als sonst. Diese Art der
Ermittlung, dieses Wühlen in den alten Wunden seiner Heimatstadt,
schien ihm mehr zuzusetzen als Haller. Für Haller war es ein Fall
wie jeder andere, ein intellektuelles Problem, das gelöst werden
musste. Für Raaben war es persönlich. Es war ein Verrat an den
Mythen und Geschichten, mit denen er aufgewachsen war.

„Er geht nicht ran“, sagte Raaben nach einer Weile und legte den
Hörer auf. „Seltsam. Herbert ist ein Nachtmensch. Er liest
normalerweise bis spät in die Nacht.“ Er versuchte es erneut.
Wieder nur das endlose, leere Klingeln.

Eine leise, kalte Ahnung beschlich Haller. „Wann hast du das
letzte Mal mit ihm gesprochen?“

„Heute Nachmittag. Bevor wir losgefahren sind. Um das Treffen zu
bestätigen“, sagte Raaben. Sein Gesicht wurde langsam blass.

„Fahr nach Hause, Michael“, sagte Haller bestimmt. „Du siehst
erschöpft aus. Ich übernehme das hier. Ich schicke einen
Streifenwagen bei Kettler vorbei. Nur zur Sicherheit. Um zu sehen,
ob alles in Ordnung ist.“

Raaben wollte protestieren, aber Haller schnitt ihm das Wort ab.
„Das ist keine Bitte. Das ist eine Anweisung deines neuen Chefs“,
sagte er mit einem Anflug von Galgenhumor, der nicht ganz über
seine eigene, wachsende Unruhe hinwegtäuschen konnte.

Widerstrebend nickte Raaben und verließ das Büro. Haller blieb
allein zurück. Er rief die Leitstelle an und gab die Anweisung,
eine Streife zu Herbert Kettlers Haus am Rande der Altstadt zu
schicken. Er sagte, es sei eine reine Routinemaßnahme, eine
"Wohlfahrtskontrolle". Er wollte keine Panik auslösen. Aber sein
Instinkt, jener alte, untrügliche Jagdhund in seinem Inneren, war
plötzlich hellwach.

Er setzte sich an seinen Schreibtisch, konnte aber keine Ruhe
finden. Er ging im Raum auf und ab, seine Augen immer wieder auf
das Whiteboard gerichtet. Der Brief. Der Beweis. Hatten sie zu früh
gefeiert? Hatten sie in ihrer Euphorie einen entscheidenden Fehler
gemacht? Hatte Kettler mit jemandem geredet? Hatte er geprahlt?

Eine halbe Stunde später klingelte sein Telefon. Es war die
direkte Durchwahl. Sein Herz setzte einen Schlag aus.

„Haller.“

„Leitstelle hier, Herr Hauptkommissar“, sagte die ruhige Stimme
des diensthabenden Beamten. „Die Streife ist bei der Adresse von
Herrn Kettler eingetroffen. Es gibt... ein Problem.“

„Was für ein Problem?“, fragte Haller und spürte, wie sich ein
Knoten in seinem Magen bildete.

„Die Haustür stand einen Spalt offen. Die Kollegen sind
hineingegangen. Sie haben Herrn Kettler gefunden. Er liegt am Fuß
der Kellertreppe. Er lebt, aber er ist nicht ansprechbar. Der
Notarzt ist unterwegs. Es sieht aus wie... ein schwerer Sturz.“

Ein Sturz. Haller schloss die Augen. Er glaubte keine Sekunde an
einen Sturz. „Sichern Sie das Haus als potenziellen Tatort“, befahl
er, seine Stimme war eiskalt. „Niemand geht rein oder raus, bis ich
da bin. Ich bin in fünf Minuten da.“

Als Haller an Kettlers kleinem Reihenhaus ankam, war die stille
Straße bereits in das unheilvolle, pulsierende Blau der
Einsatzlichter getaucht. Der Notarztwagen stand mit offener Hecktür
vor dem Haus. Sanitäter schoben gerade eine Trage hinaus. Darauf
lag Herbert Kettler, sein Kopf war bandagiert, eine Sauerstoffmaske
bedeckte sein Gesicht. Er war bewusstlos.

Ein junger Polizist erstattete Haller Bericht. „Die Kollegen
fanden ihn so vor. Er muss die Kellertreppe hinuntergefallen sein.
Sie ist ziemlich steil. Der Notarzt sagt, er hat ein schweres
Schädel-Hirn-Trauma. Es sieht nicht gut aus.“

Haller betrat das Haus. Es war ein gemütliches, leicht
chaotisches Haus eines alten Junggesellen, vollgestopft mit Büchern
und Erinnerungsstücken. Nichts wirkte durchwühlt oder gestohlen. Er
ging zur Kellertreppe. Sie war genau wie der Beamte beschrieben
hatte: eine schmale, steile Holztreppe, die in die Dunkelheit
führte. An der Wand neben der Treppe sah er etwas. Einen dunklen,
schmierigen Abdruck, etwa auf Hüfthöhe.

„Hat das schon jemand gesehen?“, fragte er.

Der junge Polizist schüttelte den Kopf.

Haller zog seine Handschuhe an und untersuchte den Abdruck. Er
sah aus wie der Abdruck einer Schulter oder eines Arms, der mit
Kraft gegen die Wand gedrückt worden war. Es war kein Abdruck, der
bei einem zufälligen Sturz entstand. Das war der Abdruck eines
Stoßes.

„Das war kein Unfall“, sagte Haller leise zu sich selbst.

Er ging langsam durch das Haus. Sein Blick suchte nach Details,
nach allem, was nicht passte. Im Wohnzimmer, auf einem kleinen
Tisch neben Kettlers Lieblingssessel, lag ein aufgeschlagenes Buch
und eine leere Teetasse. Und daneben lag ein Telefon.

Haller betrachtete die Anrufliste. Der letzte eingegangene Anruf
war von Raaben, am Nachmittag. Aber es gab einen Anruf danach.
Einen ausgehenden Anruf, nur wenige Minuten, nachdem Raaben
angerufen hatte. Die Nummer kam Haller bekannt vor. Er zog sein
Handy aus der Tasche und verglich sie.

Ihm gefror das Blut in den Adern.

Es war die Nummer des Büros von Domkapitular Dr. Ansgar
Limburg.

Der Schock traf Haller mit der Wucht eines physischen Schlages.
Kettler hatte nach Raabens Anruf im Bistum angerufen. Warum? Um zu
prahlen? Um dem Domkapitel unter die Nase zu reiben, dass er ihnen
eins ausgewischt hatte? Oder um sie zu warnen? War sein Groll gegen
das Bistum nur Fassade gewesen?

Nein. Das ergab keinen Sinn. Der Mann hatte ihnen geholfen. Er
hatte sein Wissen geteilt.

Oder...

Ein anderer, noch schrecklicherer Gedanke formte sich in Hallers
Kopf. Was, wenn der Anruf keine Warnung war? Was, wenn es eine
Erpressung war? Was, wenn der alte, verbitterte Archivar die Chance
gewittert hatte, aus seinem Wissen Kapital zu schlagen? Er hatte
Raaben geholfen, aber vielleicht hatte er auch versucht, auf eigene
Faust zu kassieren. Er hatte die mächtigste Institution der Stadt
angerufen und ihnen gesagt: Ich weiß, wonach die Polizei sucht. Und
ich weiß, wo es ist.

Und die Institution hatte geantwortet. Nicht mit Geld. Sondern
mit einem Besuch. Einem Besuch, der mit einem "Sturz" die
Kellertreppe hinunter endete.

Haller spürte eine Welle von Übelkeit. Er hatte Kettler
unterschätzt. Und er hatte seine Gegner unterschätzt. Er hatte
geglaubt, sie würden sich auf die Plettenbergs konzentrieren, auf
die offensichtliche Bedrohung. Aber sie hatten längst erkannt, dass
die wahre Gefahr von den Rissen in ihrer eigenen Mauer ausging.

Er rief sofort Raaben an. Sein Freund ging nach dem ersten
Klingeln ran, seine Stimme klang verschlafen. „Michael. Es ist
Herbert Kettler“, sagte Haller ohne Umschweife. „Er hatte einen
Unfall. Er liegt im Krankenhaus. Es sieht schlecht aus.“

Stille am anderen Ende. Dann ein leises, ersticktes Geräusch.
„Oh, mein Gott. Sven, das ist meine Schuld. Ich habe ihn da mit
reingezogen.“

„Nein“, sagte Haller fest. „Das ist nicht deine Schuld. Das ist
ihre Schuld. Und sie werden dafür bezahlen.“ Er holte tief Luft.
„Michael, er hat nach deinem Anruf im Büro von Limburg
angerufen.“

Wieder Stille. Haller konnte sich vorstellen, wie Raaben diese
Information verarbeitete, wie die schreckliche Wahrheit ihn traf.
„Er hat versucht, sie zu erpressen“, flüsterte Raaben. „Der alte
Narr.“

„Ja“, sagte Haller. „Und sie haben ihm geantwortet. Das
bedeutet, sie wissen jetzt, dass wir von dem Archiv wissen. Sie
wissen, dass wir den Brief haben. Der Überraschungseffekt ist weg.
Sie sind alarmiert. Sie werden jeden Stein umdrehen, um uns
aufzuhalten.“

Der Fall war in einer einzigen Nacht eskaliert. Er war von einer
intellektuellen Jagd zu einem offenen Krieg geworden. Und es hatte
das erste, beinahe tödliche Opfer gefordert. Nicht das Opfer eines
Giftmordes, sondern das Opfer eines brutalen, primitiven Aktes der
Einschüchterung.

Haller verließ das Haus und trat hinaus in die kalte Nachtluft.
Er blickte in den Himmel, aber es gab keine Sterne, nur die trübe,
orangefarbene Lichtverschmutzung der Stadt.

Er fühlte sich nicht mehr wie der Jäger. Er fühlte sich wie der
Gejagte. Er und sein Team waren nun selbst zu Zielen geworden.

Er stieg in seinen Wagen und fuhr los, ohne ein bestimmtes Ziel.
Er musste nachdenken. Die Strategie der indirekten Nadelstiche war
gescheitert. Sie hatte einen unschuldigen, oder zumindest
unachtsamen, Mann fast das Leben gekostet. Raabens Methode der
Geduld war an der brutalen Realität zerschellt.

Vielleicht, dachte er, als er durch die leeren Straßen der
schlafenden Stadt fuhr, hatte er doch recht gehabt. Vielleicht
konnte man diese Leute nicht mit Finesse und Geduld besiegen.
Vielleicht war der einzige Weg, eine Festung zu erobern, doch der
frontale Angriff. Mit aller Macht. Mit aller Härte. Bevor sie Zeit
hatten, den nächsten Zeugen zum Schweigen zu bringen.

Die Zeit des Abwartens war endgültig vorbei. Es war Zeit, die
Handschuhe auszuziehen.

Kapitel 11: Das entschlüsselte Rätsel

Die Nachricht von Herbert Kettlers "Unfall" schlug im Präsidium
ein wie eine Bombe. Sie verwandelte die unterschwellige Anspannung
in eine offene, greifbare Alarmbereitschaft. Der unsichtbare Krieg,
den sie führten, hatte ein Gesicht bekommen, das Gesicht eines
alten, bewusstlosen Mannes auf einer Krankenhaustrage. Es war nicht
mehr nur ein Fall. Es war ein persönlicher Angriff. Haller sah es
in den Augen seiner Kollegen: Die professionelle Distanz war einer
grimmigen, kalten Wut gewichen. Sie hatten einen der Ihren
angegriffen. Und das war ein unverzeihlicher Fehler.

Raaben war am Boden zerstört. Er machte sich schwere Vorwürfe,
hatte die Nacht im Krankenhaus an Kettlers Bett verbracht, bis die
Ärzte ihn mit der vagen Auskunft, sein Zustand sei "stabil, aber
kritisch", nach Hause geschickt hatten. Als er am nächsten Morgen
im Präsidium erschien, sah er aus, als wäre er um Jahre gealtert.
Die Schuld lastete schwer auf ihm. Haller versuchte, ihm
klarzumachen, dass Kettlers eigene Gier ihn in diese Lage gebracht
hatte, aber es half nichts. Raaben fühlte sich verantwortlich.

Für Haller war der Angriff auf Kettler das letzte Signal, das er
gebraucht hatte. Die Zeit der Geduld, der indirekten Manöver, war
vorbei. Seine ursprünglichen Instinkte hatten sich auf die
brutalste Weise bestätigt. Diese Leute verstanden nur eine Sprache:
die der Macht und der Konfrontation.

„Sie haben einen Fehler gemacht“, sagte er in der
Morgenbesprechung, seine Stimme war ruhig, aber sie hatte eine
neue, gefährliche Schärfe. „Sie haben uns gezeigt, dass sie Angst
haben. Sie haben uns gezeigt, dass wir auf der richtigen Spur sind.
Und sie haben uns gezeigt, dass sie bereit sind, Gewalt anzuwenden,
um sich zu schützen. Das war ihre Kriegserklärung. Und wir werden
sie annehmen.“

Er stand vor dem Whiteboard, das nun zu einem komplexen Diagramm
aus Feindseligkeiten geworden war. Auf der einen Seite die
Plettenbergs, auf der anderen das Bistum, verbunden durch ein
siebzig Jahre altes Geheimnis. Und in der Mitte, wie eine belagerte
Festung, sein eigenes Team.

„Wir können nicht länger warten“, fuhr er fort. „Wir können
nicht darauf warten, dass die Archive uns zufällig in die Hände
fallen oder dass einer von ihnen einen Fehler macht. Wir müssen den
Druck jetzt massiv erhöhen. Wir müssen sie aus ihren Löchern
treiben.“

„Und wie?“, fragte Raaben, seine Stimme war matt. „Wir haben
immer noch nichts, was vor Gericht gegen Caspar oder Eleonora von
Plettenberg halten würde. Wir haben einen alten Brief und eine
Theorie.“

„Dann brauchen wir mehr“, sagte Haller. „Wir brauchen den
letzten Baustein. Wir brauchen das, was Eva Lensing wusste. Das,
was sie auf ihrem Computer hatte.“

Alle Blicke richteten sich auf Meike Drees.

Sie saß vor ihrem Laptop, die Finger flogen über die Tastatur.
Seit zwei Tagen arbeitete ihr IT-Spezialist, ein junges Genie
namens Florian, fast rund um die Uhr daran, die Verschlüsselung von
Dr. Lensings Festplatte zu knacken. Es war ein Alptraum. Die
Historikerin war nicht nur in ihrer Wohnung ein Ordnungsfanatiker
gewesen, sondern auch in ihrer digitalen Welt. Mehrere
Verschlüsselungsebenen, komplexe Passwörter, die sich anscheinend
aus Zitaten obskurer mittelalterlicher Texte zusammensetzten, und
eine Software, die bei zu vielen Fehlversuchen drohte, die gesamte
Festplatte zu löschen.

„Florian sagt, es ist wie Fort Knox“, sagte Meike, ohne
aufzusehen. „Er sagt, diese Frau war entweder extrem
sicherheitsbewusst oder extrem paranoid. Er versucht es mit einer
Brute-Force-Attacke, aber das könnte Wochen dauern. Er sagt, der
einzige Weg, schnell reinzukommen, ist, den Schlüssel zu finden.
Das Passwort.“

„Ein Passwort, das auf mittelalterlichen Texten basiert?“, sagte
Haller frustriert. „Sollen wir jetzt die gesamte
Universitätsbibliothek auswendig lernen?“

„Vielleicht müssen wir das nicht“, sagte Raaben leise. Er war
zum Bücherregal im Besprechungsraum gegangen und hatte den
Gedichtband von Rilke in der Hand, den sie aus Lensings Wohnung
mitgenommen hatten. Das Buch, in dem sie die Visitenkarte des
Antiquariats gefunden hatten. „Der Buchhändler sagte, sie haben
über die ‚Duineser Elegien‘ gesprochen. Er sagte, sie war eine
Frau, die Poesie liebte. Vielleicht ist der Schlüssel nicht in
ihren wissenschaftlichen Arbeiten zu finden. Vielleicht ist er in
dem, was sie geliebt hat.“

Haller sah ihn skeptisch an. „Du meinst, das Passwort ist eine
Zeile aus einem Gedicht?“

„Es ist eine Möglichkeit“, sagte Raaben. „Eine sehr menschliche
Möglichkeit. Selbst der logischste Wissenschaftler hat eine
emotionale Seite.“

Die Idee war so einfach, dass sie absurd erschien. Aber es war
die einzige Idee, die sie hatten.

Die nächste Stunde verbrachten sie mit einer der seltsamsten
Ermittlungstätigkeiten in Hallers Karriere. Sie saßen zu dritt um
den Tisch, vor sich die gesammelten Werke von Rainer Maria Rilke,
und lasen Gedichte. Sie probierten einzelne Zeilen, Kombinationen
von Wörtern, Titel. „Wer, wenn ich schriee, hörte mich denn aus der
Engel Ordnungen?“ – Zugriff verweigert. „Ein jeder Engel ist
schrecklich.“ – Zugriff verweigert. „Denn das Schöne ist nichts als
des Schrecklichen Anfang.“ – Zugriff verweigert.

Es war eine frustrierende, fast meditative Arbeit. Haller
spürte, wie seine Ungeduld wieder wuchs. Das war doch lächerlich.
Sie jagten Mörder, und sie saßen hier und lasen Lyrik.

„Vielleicht sollten wir uns auf die Zitate konzentrieren, die
sie in ihrem Notizbuch hatte“, schlug Meike vor.

Sie gingen die Fotos der Notizbuchseiten durch. Eine Zeile war
mehrmals unterstrichen, fast wie ein persönliches Mantra: „Die
wirkliche Heimat ist nicht der Ort, sondern der Mensch.“

„Versuch das“, sagte Haller zu Meike.

Meike tippte die Zeile ein, mit verschiedenen Variationen von
Groß- und Kleinschreibung, mit und ohne Leerzeichen. Nichts.

Haller lehnte sich zurück und schloss die Augen. Er versuchte,
wie Eva Lensing zu denken. Eine einsame, brillante Frau. Eine Frau,
die in der Vergangenheit lebte. Eine Frau, die nach der Wahrheit
suchte und dabei auf eine Mauer aus Lügen stieß. Was war ihr
Antrieb? Was war ihr Schlüssel zur Welt?

Er dachte an die Worte des Buchhändlers. „Ein Pakt mit dem
Teufel, um einem Engel die Wahrheit zu entlocken.“Er dachte an
Pater Thorne. „Sie hatte Angst. Angst, dass das, was hinter der Tür
ist, herauskommen will.“

Die Tür. Der Engel. Der Teufel. Die Wahrheit.

„Warte“, sagte er. „Versuch etwas anderes. Kombiniere die Dinge.
Es ist ein Passwort, es muss komplex sein.“ Er dachte laut nach.
„Rilke. Engel. Aber auch die Angst. Die Bedrohung.“ Er blätterte
wieder in dem Gedichtband. Seine Augen fielen auf die neunte
Elegie.

„Warum, wenn es angeht, also Mensch zu sein und, Schicksal
meidend, sich sehnen nach Schicksal?“

„Schicksal meidend, sich sehnen nach Schicksal“, murmelte er.
Das war sie. Das war Eva Lensing. Sie hatte in ihrem sicheren,
akademischen Leben das Schicksal gemieden, aber ihre Suche nach der
Wahrheit war eine Sehnsucht nach einem größeren, gefährlicheren
Schicksal gewesen.

„Und dann das Zitat aus dem Notizbuch“, fuhr er fort. „Die
wirkliche Heimat ist nicht der Ort, sondern der Mensch.“

„Sie hatte keine Heimat in einem Menschen“, sagte Raaben leise.
„Ihre Heimat war die Wahrheit.“

Haller sah ihn an. „Genau. Also ersetzen wir ‚Mensch‘ durch
‚Wahrheit‘.“ Er beugte sich über Meikes Laptop. „Versuch das. Genau
so: SchicksalMeidend_SehnenNachWahrheit!“ Er kombinierte die
Zitate, schuf eine Brücke zwischen der Poesie und ihrer
persönlichen Mission, fügte ein Sonderzeichen und eine
Großschreibung hinzu, wie es die modernen Passwortregeln
erforderten.

Meike tippte die Zeichenfolge langsam und sorgfältig ein. Sie
drückte die Enter-Taste.

Einen Moment lang passierte nichts. Der Cursor blinkte.

Und dann, mit einem leisen Klicken, öffnete sich ein Fenster auf
dem Bildschirm.

„Willkommen, Dr. Lensing.“

Ein kollektiver Atemzug ging durch den Raum. Sie waren drin.

Der Desktop war so aufgeräumt und minimalistisch wie ihre
Wohnung. Nur wenige Ordner. Einer trug die Bezeichnung
„UNI_Domprojekt“. Ein anderer hieß „PRIVAT“. Und ein dritter,
unscheinbarer Ordner trug den einfachen Namen „C.A.“

„Clemens August“, flüsterte Raaben. „Das Pektorale.“

Haller zeigte auf den Ordner. „Öffne den.“

Der Ordner enthielt Dutzende von Unterordnern, Tausende von
Dateien. Gescannte Dokumente, Fotos, Transkriptionen von alten
Texten, Zeitungsartikel. Es war das Lebenswerk einer Besessenen. Es
war das private, geheime Archiv, das Eva Lensing sich selbst
aufgebaut hatte, nachdem das offizielle Archiv ihr die Tür gewiesen
hatte.

Sie begannen, sich durch die Dateien zu arbeiten. Es war eine
überwältigende Flut von Informationen. Aber Eva Lensing war eine
brillante Systematikerin. Alles war chronologisch und thematisch
geordnet. Sie fanden die Kopien der Briefe, die Haller und Raaben
im Klosterkeller entdeckt hatten. Aber sie fanden noch viel
mehr.

Sie fanden die Beweise für den Verkauf.

Dr. Lensing hatte in akribischer Kleinarbeit die Spur des
Pektorale nach dem Krieg verfolgt. Sie hatte Auktionskataloge aus
der Schweiz aus den frühen 1950er Jahren aufgetan. Darin wurde ein
„außergewöhnliches barockes Brustkreuz aus süddeutscher Provenienz“
angeboten. Die Beschreibung passte exakt. Sie fand sogar den Namen
des Einlieferers, ein Zürcher Anwaltsbüro, das dafür bekannt war,
diskrete Vermögensverschiebungen für reiche Deutsche nach dem Krieg
zu organisieren.

Und dann fanden sie den entscheidenden Link. Sie fand die
Transaktionsbelege, die zeigten, dass eine große Summe aus dem
Verkaufserlös von diesem Schweizer Konto auf ein neu gegründetes
Konto in Deutschland transferiert wurde. Das Konto der „Plettenberg
Grundbesitz- und Verwaltungs-GmbH“.

„Das ist es“, sagte Meike, ihre Stimme war kaum ein Flüstern.
„Das ist der ‚Smoking Gun‘-Beweis. Die direkte finanzielle
Verbindung zwischen dem gestohlenen Kreuz und dem Reichtum der
Familie.“

Aber es kam noch besser. In einem der letzten Ordner, datiert
auf die Woche vor ihrem Tod, fanden sie die Krönung ihrer
Forschung. Der Ordner hieß schlicht „E.v.P.“

Er enthielt eine einzige, lange Textdatei. Es war der Entwurf
für eine E-Mail. Eine E-Mail an Eleonora von Plettenberg.

Haller las den Text laut vor, seine Stimme zitterte leicht vor
Anspannung.

„Sehr geehrte Frau Dr. von Plettenberg,

da Ihr Vater es vorzieht, auf meine Anfragen nicht zu reagieren,
wende ich mich nun an Sie, als Kollegin und als intelligente Frau.
Ich werde keine Umschweife machen. Ich habe die Geschichte Ihrer
Familie rekonstruiert. Nicht die offizielle Version, die in den
Hochglanzbroschüren Ihrer Stiftungen steht, sondern die wahre
Geschichte. Eine Geschichte, die mit dem Diebstahl des Pektorale
von Clemens August beginnt.

Ich habe die Beweise. Alle. Den Brief des Prälaten Westhoff. Die
Auktionskataloge. Die Bankbelege. Ich kann lückenlos nachweisen,
dass der Wohlstand, den Sie heute genießen, auf einem Verbrechen
basiert. Einem Verbrechen, das von Ihrem Großvater begangen und von
Ihrer Familie und dem Bistum über siebzig Jahre lang vertuscht
wurde.

Ich schreibe Ihnen nicht, um Sie zu erpressen. Ich bin
Wissenschaftlerin. Mich interessiert nur die Wahrheit. Aber diese
Wahrheit muss ans Licht. Die Geschichte dieser Stadt verdient es,
ehrlich erzählt zu werden.

Ich biete Ihnen ein letztes Mal ein Gespräch an. Ein informelles
Treffen, nur zwischen uns beiden. Um zu diskutieren, wie diese
Wahrheit auf eine Weise veröffentlicht werden kann, die den
unvermeidlichen Schaden für Ihre Familie vielleicht minimiert. Ich
erwarte Ihre Antwort innerhalb von 48 Stunden. Sollte ich nichts
von Ihnen hören, werde ich meine gesamten Forschungsergebnisse der
Presse übergeben.

Mit kollegialen Grüßen,Dr. Eva Lensing“

Als Haller geendet hatte, war es totenstill im Raum. Das war es.
Das war nicht nur das Motiv. Das war das Todesurteil. Eva Lensing
hatte den Plettenbergs ein Ultimatum gestellt. Sie hatte ihnen eine
Pistole an den Kopf gesetzt. Und sie hatten abgedrückt.

„Wurde diese E-Mail abgeschickt?“, fragte Raaben.

Meike überprüfte die Metadaten. „Nein. Es ist nur ein Entwurf.
Sie hat ihn am Dienstagabend geschrieben. Am Mittwoch war sie im
Antiquariat. Am Donnerstag wurde sie ermordet. Sie hat gezögert,
den letzten Schritt zu tun.“

„Sie hat ihm eine letzte Chance gegeben“, sagte Haller leise.
„Sie hat auf eine Reaktion, ein Zeichen des Entgegenkommens
gewartet. Aber die einzige Antwort, die sie bekam, war das
Gift.“

Er trat an das Whiteboard. Er nahm den roten Stift. Er zog eine
dicke, fette Linie von Eleonora von Plettenberg zu dem Foto von Eva
Lensing. Dann schrieb er daneben: ULTIMATUM. MOTIV: VERHINDERUNG
DER VERÖFFENTLICHUNG.

Der Fall war geklärt. Zumindest in ihren Köpfen. Sie hatten nun
eine lückenlose Kette von der Tat zum Täter, vom Motiv zur Methode.
Sie hatten die Geschichte, die sie vor Gericht erzählen
konnten.

„Das reicht“, sagte Haller. „Das reicht für einen Haftbefehl.
Wegen dringenden Tatverdachts des Mordes. Gegen Eleonora von
Plettenberg.“

Er sah Raaben an. Der Konflikt der letzten Tage war vergessen.
In ihren Blicken lag nur noch die gemeinsame, unerschütterliche
Gewissheit, dass sie am Ziel waren.

„Es ist Zeit, die Festung zu stürmen“, sagte Haller. „Aber
diesmal nicht mit Lärm und Gewalt. Sondern mit der stillen,
unaufhaltsamen Kraft der Wahrheit.“

Kapitel 12: Das Gespräch unter Kolleginnen

Der Plan war kühn, unorthodox und an der Grenze zur
vorschriftswidrigen Ermittlungsarbeit. Und genau deshalb liebte
Haller ihn. Er war die Antithese zu den bürokratischen Fesseln, die
ihn in den letzten Monaten gelähmt hatten. Es war ein Plan, der
nicht auf Paragraphen, sondern auf Psychologie basierte. Ein Plan,
der die Arroganz und die intellektuelle Eitelkeit ihrer Gegnerin
als Waffe gegen sie selbst richten sollte.

Nachdem der Staatsanwalt, konfrontiert mit der erdrückenden
Beweiskette aus Dr. Lensings Computer, widerstrebend, aber
überzeugt zugestimmt hatte, diesen unkonventionellen Weg zu gehen,
bevor der offizielle Haftbefehl vollstreckt wurde, setzte sich die
Maschinerie in Bewegung.

Der Köder musste perfekt sein.

Haller verbrachte den Vormittag nicht mit der Vorbereitung von
Verhörprotokollen, sondern mit Raaben und Professor Althoff, dem
leicht zerstreuten Leiter des kunstgeschichtlichen Instituts. Sie
brauchten seine Hilfe, sein Renommee, um die Falle glaubwürdig zu
machen. Althoff, der nach dem "Unfall" von Herbert Kettler und den
durchgesickerten Gerüchten über die Ermittlungen zutiefst
beunruhigt und schockiert war, sagte ohne Zögern seine volle
Kooperation zu.

Der Anruf bei Eleonora von Plettenberg erfolgte nicht von einem
anonymen Polizeianschluss, sondern vom ehrwürdigen Apparat in
Professor Althoffs Büro. Haller stand daneben, während der
Professor mit leicht zitternder Stimme die einstudierte Legende
vortrug.

„Liebe Eleonora“, begann Althoff, seine Stimme klang bemüht
jovial, „Jürgen Althoff hier. Ich hoffe, ich störe nicht. Ich rufe
in einer etwas... heiklen Angelegenheit an. Wie Sie vielleicht
gehört haben, arbeitet die Kriminalpolizei an der Aufklärung des
tragischen Todes unserer Kollegin Eva Lensing. Und nun, sie sind an
mich herangetreten. Sie haben einige… nun ja, sagen wir, sehr
spezifische historische Fragen, die ihre Ermittlungen betreffen. Es
geht um die Symbolik gewisser mittelalterlicher Rituale, um
Ikonographie, um Dinge, von denen diese guten Leute natürlich keine
Ahnung haben.“

Er machte eine Pause. Haller konnte sich vorstellen, wie
Eleonora am anderen Ende der Leitung lauschte, misstrauisch, aber
auch neugierig.

„Der leitende Kommissar“, fuhr Althoff fort, „hat mich um eine
Expertise gebeten. Aber ich muss gestehen, das übersteigt meine
eigene Kompetenz bei weitem. Dr. Lensings Spezialgebiet war ja doch
sehr... speziell. Und da musste ich sofort an Sie denken. Sie sind,
ohne Zweifel, die führende Expertin auf diesem Gebiet in ganz
Westfalen.“

Das war der Köder. Die Schmeichelei. Die Anerkennung ihrer
intellektuellen Überlegenheit.

„Der Kommissar, ein Herr Haller, hat nun die etwas ungewöhnliche
Bitte geäußert, ob er Ihnen ein paar dieser Fragen in einem
informellen Rahmen stellen dürfte. Nicht als Verhör, verstehen Sie
mich nicht falsch! Eher als eine Art Fachberatung. Um ihm zu
helfen, die Gedankenwelt des Täters besser zu verstehen. Er scheint
in einer Sackgasse zu stecken.“

Wieder eine Pause. Haller hielt den Atem an.

„Ich habe ihm die Universitätsbibliothek vorgeschlagen“, sagte
Althoff. „Ein neutraler, akademischer Ort. Morgen Vormittag. Es
würde nicht länger als eine Stunde dauern. Würden Sie uns, würde
Sie mir diesen großen Gefallen erweisen und dem armen Mann ein
wenig auf die Sprünge helfen? Es wäre auch für das Ansehen der
Fakultät von großer Bedeutung, wenn wir die Polizei bei diesem
schrecklichen Fall unterstützen könnten.“

Die Antwort kam nach einem langen, kalkulierten Zögern. „Wenn
Sie meinen, dass es notwendig ist, Herr Professor“, sagte Eleonoras
kühle, klare Stimme durch den Lautsprecher. „Selbstverständlich
stehe ich der Universität und der Aufklärung zur Verfügung. Morgen
Vormittag in der Bibliothek. Ich werde dort sein.“

Als Althoff aufgelegt hatte, wischte er sich mit einem
Taschentuch den Schweiß von der Stirn. „Gott steh mir bei“,
murmelte er. „Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so
schmutzig gefühlt.“

„Sie haben geholfen, eine Mörderin zu fangen, Herr Professor“, sagte Haller.
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